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Editorial 
 
Liebe Mitglieder und Freunde der BAG, 
 

mit dem vorliegenden Mitteilungsblatt haben wir eine Veränderung auf den Weg gebracht: 
Wir möchten uns künftig in jedem Heft einem besonderen Schwerpunkt widmen. In den ers-
ten drei Beiträgen dieser Ausgabe beschäftigen sich die Verfasser mit innovativen Formen 
der Arbeit in Beruflichen Schulen unter dem Titel  Projekte und Profilbildung an berufli-
chen Schulen  

Frauke Göttsche befasst sich mit der Problematik der Dokumentation von Unterrichtsprojek-
ten, die sie am Beispiel der Arbeit am Berufskolleg in Hennef entwickelt. An dieser Schule 
sind in jüngerer Zeit verschiedene Gewerke übergreifende Projekte erfolgreich durchgeführt 
worden.  
Denis Gärtner und Robert Peterseim stellen die Schülerfirma 'Woodpeckers' der Knobels-
dorff-Schule (Oberstufenzentrum Bautechnik I) in Berlin vor. Es handelt sich um eine Form 
der Berufsqualifizierung, die durch die Verknüpfung von produktorientierter Theorie und Pra-
xis  Jugendlichen ohne Schulabschluss nach Beendigung ihrer Schullaufbahn eine alternati-
ve Möglichkeit der Teilnahme an einer berufsvorbereitenden Maßnahme bietet.  
Der Beitrag von Rainer Maehl geht nicht nur ideell, sondern auch geographisch weit über die 
Grenzen der Berufsbildung in der Bundesrepublik Deutschland hinaus: Mit der Einrichtung 
einer Partnerschaft mit einer Bildungseinrichtung in Mosambik wurde an der Gewerbeschule 
6 in Hamburg eine besondere Form des Austausches zwischen den Kulturen im Medium des 
Tischlerhandwerks eröffnet. Einen Höhepunkt der Aktivitäten stellt eine Partnerschaftsreise 
von Schülerinnen und Schülern der G6 nach Mosambik dar, die u.a. Gegenstand des Arti-
kels ist.  
 
Neben den Artikeln zum Schwerpunktthema sind weitere Beiträge aufgenommen: Antje Be-
duhn widmet sich der Lehrerbildung für die Berufsfelder Holztechnik sowie Farbtechnik und 
Raumgestaltung in Schleswig-Holstein. Die Frauenkirche in Dresden als Zeugnis für die 
Gestaltungskompetenz von Handwerkern ist, wie schon in vorherigen Ausgaben, Ausgangs-
punkt eines Artikels von Matthias Schönbeck. Er befasst sich diesmal mit den Arbeitsprozes-
sen von Malern und Lackierern. 
 
Als Schwerpunktthemen der kommenden Mitteilungsblätter sind u.a. geplant „Vollzeitschuli-
sche und studienqualifizierende Bildungsgänge“, „ Aktuelle Modellversuche“, „Nachhaltig-
keit“.  
 
Dazu sind Beiträge aus dem Kreis der Leserinnen und Leser willkommen.  
 
Wir wünschen allen unseren Lesern einen schönen Sommer! 
 
Der Vorstand 
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Aktuelles 
 
 
 
Neue BAG-Anschrift 
 
zum 01.04.2007 hat Prof. Dr. Johannes Meyser seine Tätigkeit als Professor an der Techni-
schen Universität Berlin am Institut für Berufliche Bildung und Arbeitslehre aufgenommen. 
Sein neues Aufgabengebiet umfasst die Fachdidaktik Bautechnik, Vermessungstechnik  und 
Landschaftsgestaltung.  
Mit der beruflichen Veränderung von Johannes Meyser als Vorsitzendem der BAG ist der 
Wechsel der Geschäftsstelle von Dresden nach Berlin verbunden. Die neue Anschrift ist dem 
Impressum am Ende dieses Heftes zu entnehmen. Unter dieser Adresse können auch weite-
re Exemplare des Bandes für die Hochschultage 2006 in Bremen bezogen werden, der mitt-
lerweile erschienen und allen Mitgliedern zugesandt worden ist. 
 
 
 
Vorankündigung: Hochschultage 2008 
 
Die 15. Hochschultage 2008 werden in der Zeit vom 12. bis 14. März in Nürnberg stattfinden. 
Das Rahmenthema lautet 'Qualität in Schule und Betrieb. Forschungesergebnisse und gute 
Praxis'.  Die BAG wird auch diesmal wieder eine eigene Fachtagung Bau-Holz-Farbe/Raum 
ausrichten.  Ein detaillierter Call for papers erfolgt im nächsten Mitteilungsblatt. Interessierte 
Kolleginnen und Kollegen sind schon jetzt aufgefordert, sich Gedanken über eine Beteiligung 
in Form von eigenen Beiträgen zu machen. 
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Frauke Göttsche 
Berufskolleg des Rhein-
Sieg-Kreises in Hennef 
 
Die Dokumentation von 
Unterrichtsprojekten als 
Instrument der Schul-
entwicklung 
 
 
1  Einleitung 
 
Im Schuljahr 2005/06 
interessierte sich der 
Fachbereich Berufspäda-
gogik der Universität 
Dortmund für eine Zu-
sammenarbeit mit dem 
Berufskolleg in Hennef 
als Schulpartner im Rah-
men eines EU-Projekts. 
Gemeinsam sollten pä-
dagogische Konzepte für 
Gewerke übergreifende 
Projekte mit dem Schwer-
punkt Bautechnik entwi-
ckelt werden. Hier hatte 
unser Berufskolleg bereits 
einiges an Erfahrung zu 
bieten, waren doch schon 
mehrere Gewerke über-
greifende Projekte erfolg-
reich durchgeführt wor-
den, wie z.B. das Projekt 
„Messestand für das Be-
rufskolleg Hennef“ oder 
die „Wandertafel für den 
Ausbau des Rheinsteigs“. 
Letztere wurde inzwi-
schen als fester Bestand-
teil in die Didaktische 
Jahresplanung von acht 
Gewerken aufgenommen, 
die in der Arbeitsgruppe 
„Gewerke übergreifende 
Baudidaktik“ zusammen-
arbeiten. Das Projekt 
Wandertafel erregte auch 
das Interesse der Univer-

sität. Einziger Stolper-
stein: Es gab keine um-
fassende Dokumentation. 
Wohl lag die didaktische 
Konzeption des Projekts 
vor. Darüber hinaus wa-
ren Leittexte für einige 
Gewerke erstellt worden. 
Zu den eingesetzten Me-
thoden und zum durchge-
führten Unterricht lagen 
hingegen keine Unterla-
gen vor. Gerade dieses 
Material hätte aber die 
Vertreter der Universität 
interessiert. Umfassend 
dokumentiert waren wie-
derum die praktische 
Durchführung des Pro-
jekts in den Werkstätten 
und der Aufbau der Wan-
dertafel am Rheinsteig, 
d.h. das Geschehen auf 
der Baustelle. Fazit: Ob-
wohl beide Seiten Inte-
resse bekundeten, kam 
die Zusammenarbeit mit 
der Universität nicht zu-
stande, weil das Doku-
mentationsmaterial nicht 
ausreichte. 
 
2  Die Bedeutung der 
Dokumentation von Un-
terrichtsprojekten 
 
Die inzwischen allgemein 
als notwendig anerkannte 
Schulentwicklung an Be-
ruflichen Schulen steht 
inzwischen unter zuneh-
mendem Wirtschafts-
druck, denn trotz der er-
kannten Dringlichkeit flie-
ßen die Gelder aus Mit-
teln der Schulträger nach 
wie vor spärlich. Berufs-
schulen werden, um eine 
für den Ausbildungsmarkt 
ausreichende Weiterent-
wicklung zu gewährleis-
ten, möglicherweise bald 
in einer ähnlichen Lage 
sein wie viele Fachberei-
che an den Universitäten, 
die einen Großteil ihrer 

Forschungsprojekte 
schon heute über Drittmit-
tel finanzieren. Wenn in 
Zukunft moderne Berufs-
bildungszentren, wie z.B. 
für die Regionalen Bil-
dungszentren in Schles-
wig Holstein geplant,  
einen Teil ihres Finanz-
bedarfs über externe Ein-
nahmen decken müssen, 
steigt auch die Notwen-
digkeit der Öffentlich-
keitsarbeit und der Dar-
stellung der erbrachten 
pädagogischen Leistun-
gen einzelner Schulen. 
Die Durchführung von 
Projekten gehört zu  
den komplexesten Unter-
richtsformen des berufs-
bildenden Unterrichts, de-
ren angemessene Doku-
mentation das Leistungs-
profil einer Schule beson-
ders deutlich machen 
kann. 
Wie im oben beschriebe-
nen Beispiel deutlich wird, 
kann es in einer Zukunft, 
in der die Weiterentwick-
lung der Schule nicht 
mehr ausschließlich aus 
Mitteln des Landes finan-
ziert wird, schwerwiegen-
de wirtschaftliche, zusätz-
lich aber auch inhaltliche 
Einbußen zur Folge ha-
ben, wenn eine zeitge-
mäße Schulentwicklung – 
die ja nachweislich statt-
gefunden hat – nicht 
stichhaltig dokumentiert 
wird. 
 
3  Zielsetzungen und 
Präsentationsformen  
 
Mit dem Begriff Doku-
mentation ist nicht allein 
die Zusammenstellung 
und Veröffentlichung von 
Schülerergebnissen, wie 
z.B. praktischen Werkstü-
cken oder Projektmap-
pen, gemeint. Zu einer 
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Abb. 1: Startseite für eine Powerpointpräsentation des gewer- 
keübergreifenden Projekts Wandertafel 

 

Evaluation
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Projekt
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tafel

vollständigen Dokumenta-
tion gehört die Darstel-
lung folgender Projekt-
bausteine: 
• Begründung und Leit-

idee des Projekts 
• Planung des Projekts 
• Unterrichtsmaterial  
• Durchführung des Un-

terrichts und eingesetz-
te Methoden 

• Handlungsprodukte der 
Schülerinnen und Schü-
ler 

• Reflexion und Evaluati-
on des Projekts 

Die meisten Pädagogin-
nen und Pädagogen do-
kumentieren einmal im 
Leben umfassend ihren 
Unterricht: in der Zweiten 
Staatsexamensarbeit. Im 
alltäglichen Unterrichts-
geschäft wird die zusätz-
liche Dokumentation des 
Unterrichts häufig als 
unnötiger Ballast angese-
hen, auch wenn viele 
noch Jahre später beto-
nen, dass der Examens-
unterricht der am besten 
ausgearbeitete gewesen 
sei. Rückwirkend stellt 
sich, wie im oben ge-
schilderten Fall, häufig 
heraus, dass eine nach-
trägliche Dokumentation 
von Projekten kaum noch 
möglich ist, wenn im Pla-
nungsteam keine Ab-
stimmung über die zu 
dokumentierenden Er-
gebnisse stattgefunden 
hat. Unbestreitbar ist a-
ber, dass es eine große 
Arbeitserleichterung be-
deutet, wenn ein Team 
auf die Dokumentation 
vergangener Projekte zu-
rückgreifen kann. Um den 
Arbeitsaufwand möglichst 
gering zu halten und die 
Materialsammlung für die 
Dokumentation des lau-
fenden Projekts zielge-
richtet zu erstellen, ist es 
also wichtig, dass das 

Lehrerteam während der 
Planungsphase die Ziel-
setzung der Dokumenta-
tion festlegt, die sich in 
der Regel am Adressaten 
orientiert, und sich für 
eine angemessene Prä-
sentationsform entschei-
det. Im Folgenden möch-
te ich vier Möglichkeiten 
vorstellen: 
 
3.1  Wissenschaftliche  
Dokumentationen  
Im Rahmen von finanzier-
ten Projekten werden 
Dokumentationen häufig 
unter Federführung einer 
wissenschaftlichen Be-
gleitung durchgeführt, 
damit nachgewiesen wer-
den kann, mit welchen 
Ergebnissen das Projekt 
durchgeführt wurde. Hier 
gilt in der Regel der Stan-
dard wissenschaftlicher 
Veröffentlichungen (s. 
beispielsweise HAUPT-
VERBAND FARBE 2003). 
Vorstellbar ist aber auch, 
dass in Zukunft von po-
tentiellen Partnerschulen 
„Vorleistungen“ in Form 
dokumentierter Projekte 
aus der Vergangenheit 
fordern um Projektför-

dermittel zu erhalten. 
Auch mit der Zielsetzung, 
Drittmittel zu akquirieren, 
ist demnach eine Doku-
mentation in Textform 
angemessen, in der die 
didaktische Konzeption 
dargestellt und begrün-
det, die Unterrichtspla-
nung und -durchführung 
sowie deren Ergebnisse 
aus dem theoretischen 
und praktischen Unter-
richt exemplarisch vorge-
stellt und die Evaluation 
des Projekts erörtert wer-
den.  
 
3.2  Digitale Dokumen-
tationen 
Besonders wichtige Part-
ner für Berufsschulen 
sind die Arbeitgeber. Be-
triebsinhaber sind aber in 
der Regel nicht bereit, 
lange Texte zu lesen, 
wenn sie sich über das 
Profil einer Schule in ih-
rem Berufsfeld informie-
ren wollen. Um z.B. das 
Interesse der Betriebe für 
potentielle Auszubilden-
de, die sich in der Berufs-
vorbereitungsphase be-
finden, zu erwecken, ist 
beispielsweise eine 
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mehrschichtige Power-
point-Präsentation auf der 
Internetseite der Schule 
sinnvoll, die übersichtlich 
gegliedert sein sollte, mit 
anschaulichem Bildmate-
rial und kurzen Texten. 
Auch digitale Dokumenta-
tionen sollten möglichst 
vollständig sein. Der Vor-
teil besteht darin, dass 
ein Benutzer sich schnell 
und selektiv informieren 
kann. Über die Internet-
seite der Schule abrufbar, 
wird eine solche Doku-
mentation auch für ande-
re Institutionen nachvoll-
ziehbar und kann als  
Ideenlieferant dienen. 
 
3.3  Kurze Artikel, Jahr-
bücher, Schulzeitungen 
Viele Schulen stellen be-
reits die Bandbreite der 
laufenden Projekte und 
Schulaktivitäten in Form 
kurzer Artikel vor, um 
Besucher der Schule oder 
der Schulseite im Internet 
zu informieren. Hierzu ist 
es wichtig, dass Verant-
wortliche aus den einzel-
nen Abteilungen oder 
Bildungsgängen benannt 
werden, die die Texte 
verfassen und Fotomate-
rial liefern. Die Artikel 
können dann auf der Ho-
mepage veröffentlicht 
werden. 
 

 
Abb. 2: Internetauftritt 
 
Für Besucher des Schul-
gebäudes, aber auch für 
Schülerinnen und Schüler 
sowie Kolleginnen und 
Kollegen der Schule ist 

die Nutzung einer Infor-
mationswand attraktiv, 
auf der das Geschehen 
der letzten  
 

 
Abb. 3: Informationswand 
 
 
drei bis vier Monate 
fortlaufend dargestellt 
wird.  
Ausgewählte Artikel kön-
nen in Jahrbüchern oder 
Schulzeitungen zusam-
mengefasst werden. Die-
se Form der Dokumenta-
tion hat sich als politi-
sches Präsentationsme-
dium bewährt. 
 

 
Abb. 4: Schulzeitung 
 
Grundsätzlich können in 
Artikeln Konzepte nur 
grob skizziert und Projek-
te nur auszugsweise do-
kumentiert werden. Sie 
bieten eher einen Über-
blick. Einzelne Projekte 
sollten deshalb in anderer 
Form ausführlich doku-
mentiert werden. 
 
3.4  Durch Schülerinnen 
und Schüler gestaltete 
Ausstellungsflächen 
Zum Zweck der Präsenta-
tion innerhalb der Schule 
hat der Schulbereich In-

formationstechnologie 
des BK Hennef eine 
nachahmenswerte Idee 
entwickelt: Jeden Monat 
wird das „Projekt des Mo-
nats“ ausgewählt und in 
Form eines A1-Plakates 
in einem Wechselrahmen 
durch die Schüler vorge-
stellt. 
Interessant an dieser Art 
der Dokumentation ist, 
dass nicht nur Arbeitser-
gebnisse der Schüler 
präsentiert werden, son-
dern dass diese ihr Pro-
jekt aus der eigenen Sicht 
vorstellen. Durch die ein-
fache Form ist diese Art 
der Präsentation leicht 
durchführbar und kann 
problemlos institutionali-
siert werden. 
 

 
Abb. 5: Schülerpräsentation 
 
 
4  Unterrichtsentwick-
lung durch Dokumenta-
tion 
 
Vor allem die Dokumenta-
tion von Unterricht, ein-
gesetzten Methoden und 
Handlungsprodukten der 
Schüler sollte für eine 
nachhaltige Qualitätsent-
wicklung des Unterrichts 
stärker in den Blick ge-
rückt werden. Die Be-
fürchtung, dass dies un-
nötiger Aufwand über den 
Unterricht hinaus sei, 
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lässt sich entkräften, 
wenn man bedenkt, dass 
vor allem die in der Do-
kumentation stattfindende 
Reflexion Auswirkungen 
auf die zukünftige Pla-
nung von Unterrichtspro-
jekten hat, denn die Do-
kumentation macht die 
Stärken und Schwächen 
des durchgeführten Pro-
jekts besonders deutlich. 
Folgende Leitfragen kön-
nen dabei helfen:  
• Welche Phasen des 

Projekts sollen doku-
mentiert werden um ein 
aussagefähiges Ge-
samtbild des Unterrichts 
zu vermitteln? 

• Zu welchen Problem-
stellungen stellen Schü-
lerinnen und Schüler im 
Unterricht dokumentier-
fähige Handlungspro-
dukte her? 

• Welche Methoden hel-
fen den Schülerinnen 
und Schülern bei der 
Umsetzung des Pro-
jekts? 

• Wie binde ich Schüle-
rinnen und Schüler in 
die Dokumentation der 
Projekte ein? 

Nicht jedes dokumentier-
fähige Produkt lässt sich 
im Voraus planen. In den 
meisten Projekten erge-
ben sich viele Schülerak-
tivitäten spontan. Um die-
se zu dokumentieren, ist 
es ratsam, jederzeit eine 
digitale Fotokamera dabei 
zu haben. Nach einer 

anfänglichen Eingewöh-
nungsphase arrangieren 
sich Schülerinnen und 
Schüler schnell damit, 
dass fast alles, was sie im 
Unterricht tun und herstel-
len, zu einer Gesamtdo-
kumentation beitragen 
kann. Manchmal über-
nehmen sie sogar selbst 
die Initiative und greifen 
zur Kamera, die auf dem 
Lehrerpult steht, um Ar-
beitsergebnisse oder -
formen festzuhalten. Fo-
tos aus dem Arbeitspro-
zess lassen sich auch als 
Unterrichtsmaterial wei-
terverwenden, z.B. wenn 
die Durchführung eines 
Versuchs nach den im 
Unterricht erstellten Fotos 
beschrieben werden soll. 
Auch die Textproduktion 
kann in ihren unterschied-
lichen Phasen wieder 
durch Fotos dokumen-
tiert, kommentiert und 
ausgewertet werden.  
Wenn die Fotos nach 
einem sinnvollen System 
archiviert werden, können 
sie für eine nachfolgende 
Dokumentation als Leitfa-
den strukturierend einge-
setzt werden.  
 
5  Fazit 
 
Durch konsequente und 
systematische Dokumen-
tation wird nicht nur bei 
Lehrerinnen und Lehrern 
sondern auch bei Schüle-
rinnen und Schülern ein 

Bewusstsein für die Sys-
tematik von Lernwegen 
geschaffen. Je stärker die 
Lernenden in den Doku-
mentationsprozess ein-
gebunden werden, desto 
präziser lassen sich indi-
viduelle Lernwege doku-
mentieren. In diesem Zu-
sammenhang ist vor al-
lem die Erstellung von 
Portfolios zu nennen, die 
in der Literatur als Bei-
spiel für komplexe Schü-
lerdokumentationen be-
schrieben wird (s. WINTER 
2006). Diese Hochform 
der Dokumentation muss 
aber eingebettet sein in 
eine allgemeine, syste-
matische Dokumentati-
onskultur. 
 
 
Literatur 
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Denis Gärtner 
Robert Peterseim 
Studenten für das Lehr-
amt an Beruflichen Schu-
len in der Fachrichtung 
Bautechnik,  TU Berlin 
 
Die Schülerfirma 
“Woodpeckers“ - Ein 
Konzept der Berliner 
Berufsqualifizierung, 
das Schule machen 
sollte 
 
1 Berufsqualifizieren-

de Maßnahmen in 
Berlin 

 
Die Jugendlichen in Berlin 
haben nach Beendigung 
ihrer Schullaufbahn, sei 
es nun nach der neunten 
oder der zehnten Klasse, 
mit oder ohne Abschluss, 
mehrere Möglichkeiten 
zur Weiterqualifizierung: 
• Beginn einer Berufs-

ausbildung im dualen 
System, 

• Beginn einer Berufs-
ausbildung bei einem 
freien Träger, 

• Fortsetzung der Allge-
meinbildung an einem 
Oberstufenzentrum o-
der Besuch der gymna-
sialen Oberstufe bei 
entsprechenden Vor-
aussetzungen, 

• Teilnahme an einer 
Vielzahl von unter-
schiedlichen berufsvor-
bereitenden bzw. be-
rufsqualifizierenden 
Lehrgängen 

Die letzte der aufgezähl-
ten Möglichkeiten erweist 
sich langsam aber sicher 
für einen Großteil der 

Schulabgänger mit oder 
ohne Hauptschulab-
schluss als letzte Alterna-
tive. Gerade für diese 
jungen Menschen wird es 
zum einen durch die ge-
sellschaftliche Abwertung 
der erlangten Abschlüsse 
und zum anderen auf-
grund ihrer soziokulturel-
len Herkunft und der dar-
aus resultierenden Ein-
stellung zum Arbeitsleben 
immer schwieriger, über-
haupt eine Lehrstelle zu 
finden.      
Für viele der Teilnehmer 
beginnt mit dem berufs-
qualifizierenden Lehrgang 
(BQL), eine  Odyssee im 
Maßnahme- oder Qualifi-
zierungsdschungel der 
Arbeitsagenturen. Der 
Wechsel in Arbeits- oder 
Ausbildungsverhältnis ist 
nicht selbstverständlich 
und gelingt nur mit hoher 
Eigeninitiative.  
Auf die ohnehin seltenen 
Gelegenheiten, eine Lehr-
stelle zu bekommen, sol-
len die Schüler im Verlauf 
der berufsvorbereitenden 
Maßnahmen vorbereite 
werden. Die Fähigkeit, 
sich korrekt beim zukünf-
tigen Arbeitgeber zu be-
werben und zu präsentie-
ren, ist eine der er-
wünschten Zielsetzungen. 
Allerdings fühlen sich vie-
le der Teilnehmer her-
kömmlicher BQL erneut in 
die ungeliebte und größ-
tenteils auch erfolglose 
Schulzeit zurückversetzt. 
Die Ergebnisse sind feh-
lende Motivation bzw. 
Perspektiven und hohe 
Fehlzeiten sowie ein qua-
litativ nur selten verbes-
serter Schulabschluss. 
Um der mangelhaften 
Ausprägung von Schlüs-
selqualifikationen entge-
gen zu wirken, entstan-
den in Berlin auf der Ba-

sis des berufsqualifizie-
renden Lehrgangs ver-
schiedene Schulversu-
che, u.a. im Bereich Cate-
ring, Medien, Im-/Export 
und Handwerk. 
Im Folgenden wird eine 
Schülerfirma  der Kno-
belsdorff-Schule (Ober-
stufenzentrum Bautech-
nik I) vorgestellt.  
 
2 Die Schülerfirma am 

Fort Hahneberg 
 
Die Schülerfirma “Wood-
peckers“ wurde im August 
2002 an der ehemaligen 
Gottlob-Münsinger-Ober-
schule gegründet.  
 

 
Abb. 1: Logo der Schülerfir-
ma „Woodpeckers“ 
 
Der Firmenname (dt. Ü-
bersetzung: Holzspechte) 
und das Logo beschrei-
ben relativ eindeutig das 
Tätigkeitsfeld, welches 
sich auf die Herstellung 
von Spielplatzgeräten und 
individuellen Einrich-
tungslösungen aus dem 
Werkstoff Holz konzent-
riert.  
Nach Schließung der 
Gottlob-Münsinger-Ober-
schule im Jahr 2005 ge-
lang es den Verantwortli-
chen, die Schülerfirma in 
den Bestand der Kno-
belsdorff-Schule zu inte-
grieren und so vor dem 
Aus zu bewahren. Das 



Mitteilungsblatt BAG 01/2007 11

Team der Ausbilder, be-
stehend aus zwei Lehrern 
und einem Tischlermeis-
ter, blieb auch nach der 
Zeit des Schulwechsels 
erhalten. Lediglich der 
Standort verlagerte sich 
von der Insel Eiswerder 
an das Fort Hahneberg 
im Stadtteil Spandau.  
Das Konzept der Schüler-
firma basiert auf einer 
veränderten Form von 
Unterricht, in dessen Mit-
telpunkt die Bewältigung 
von realen Arbeitssituati-
onen steht. Bei den 
“Woodpeckers“ planen, 
produzieren und verkau-
fen die Schüler unter Auf-
sicht des Ausbilderteams 
Produkte an Kunden und 
Auftraggeber aus dem 
privaten und öffentlichen 
Sektor. Letztere sind für 
einen Großteil der bereits 
bearbeiteten Projekte 
verantwortlich. Dieser 
Kundenstamm besteht 
vor allem aus Schulen 
und Kindertagesstätten 
aus dem Raum Berlin und 
dem angrenzenden Ha-
velland.  
Zur Zielgruppe gehören 
überwiegend Jugendli-
che, die nach zehn 
Pflichtschuljahren weder 
über einen erweiterten 

Hauptschulabschluss 
(zum Teil keinen Schul-
abschluss) noch über 
einen Ausbildungsplatz 
verfügen. Sie bekommen 
deshalb hier die Möglich-
keit, unter den Rahmen-
bedingungen eines be-
rufsqualifizierenden Lehr-
gangs ihren einfachen 
oder erweiterten Haupt-
schulabschluss zu erwer-
ben. 
Die Lehrplaninhalte sind  
mit denen einer berufs-
qualifizierenden Maß-
nahme zu vergleichen. 
Die Schüler sollen auf 
eine Erfolg versprechen-
de Berufswahl vorbereitet 
werden und mittels der 
Schülerfirma einen Über-
gang zwischen Schule 
und Beruf erhalten.  
Durch das Arbeiten in der 
Firma ermöglicht man 
den Teilnehmern, ihre 
Neigung zu bestimmten 
Fähigkeiten und Tätig-
keitsfeldern herauszufin-
den und gleichzeitig wenn 
möglich zu verstärken. 
Natürlich steht die Be-
rufsvorbereitung im Vor-
dergrund dieser Maß-
nahme, nicht die Vorweg-
nahme einer Ausbildung. 
Viel wichtiger ist der Er-
werb von Grundlagen 

bzw. Schlüsselqualifikati-
onen, die für einen Ein-
stieg in eine Ausbildung 
oder in die Arbeitswelt  
unbedingt erforderlich 
sind.  
Die Intention der Verant-
wortlichen ist es, den 
Schülern den Zusam-
menhang und die Rele-
vanz von Theorie und 
Praxis durch die Verknüp-
fung von erlerntem Wis-
sen und anschließender 
Anwendung begreifbar zu 
machen. Ersichtlich wird 
dies unter anderem im 
Stundenplan der “Wood-
peckers“ (Abb.1). Dieser 
lehnt sich an den eines 
klassischen berufsqualifi-
zierenden Lehrgangs in 
Berlin an, jedoch werden 
Lerninhalte der Fächer 
Mathematik, Technologie 
und Sozialkunde im 
Rahmen der Produktions- 
und Vertriebsprozesse 
integriert. Schon allein die 
Umbenennung und Kon-
zentration der einzelnen 
Lehrbereiche vermitteln 
den Schülern eine Fir-
menatmosphäre oder 
zumindest nicht direkt das 
Gefühl, sich in einer schu-
lischen Einrichtung zu 
befinden. 

 
 

Uhrzeit Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag 

8.00  -  9.30 Produktion Produktion   Vertrieb 

9.50  - 11.20 Produktion Produktion Produktion Deutsch Vertrieb  

11.40 -13.10 Produktion Produktion Produktion Produktion Englisch 

13.30 -15.00 Produktion Mathe/Förder. Sport Produktion  
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Uhrzeit Montag Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag 

8.00-9.30 Vertrieb Englisch Produktion Produktion Produktion 

9.50-11.20 Vertrieb Produktion Produktion Produktion Produktion 

11.40-13.10 Deutsch Produktion Produktion  Produktion 

13.30-15.00  Mathe/Förder. Sport  Produktion 

  Abb. 2:  Stundenpläne  1. Halbjahr 2006/07 von Gruppe A 
 
Die Produktionphasen, in 
die sämtliche berufsrele-
vanten Lerngebiete integ-
riert werden, machen den 
Großteil des Wochen-
plans aus. Somit be-
schränkt sich die Tätigkeit 
nicht nur auf Produkti-
onsprozesse wie  z.B. die 
Herstellung von Spielge-
räten und Regalen. Viel-
mehr werden in diesem 
Kontext die technische 
Mathematik, das techni-
sche Zeichnen, die Tech-
nologie, naturwissen-
schaftliche Grundlagen 
und Sozialkunde  vermit-
telt. Dabei versuchen die 
Lehrkräfte, ihren Unter-
richt im Zusammenhang 
mit dem aktuellen Kun-
denauftrag zu gestalten. 
In der Produktion lernen 
die Schüler überwiegend 
aus praktischen Tätigkei-
ten, unter anderem den 
Umgang mit Holzbearbei-
tungsmaschinen, das 
korrekte Bearbeiten des 
Werkstoffes und das Er-
lernen bzw. sinnvolle An-
wenden von Holzverbin-
dungen und –konstruk-
tionen.  
Im Vertrieb werden auch 
Inhalte der Fächer 
Deutsch und Englisch 
vermittelt, so  dass die 
Schüler vor allem im   
betriebswirtschaftlichen 
Handeln die Relevanz 
von Rechtschreibung und 
Grammatik erkennen. Sie 

begreifen schnell, dass 
fehlerhafte Briefe, Rech-
nungen oder Angebote 
keinen sonderlich guten 
Eindruck hinterlassen. 
Zusätzlich erlernen die 
Teilnehmer das einwand-
freie Verfassen von Be-
werbungen, den Umgang 
mit sämtlichen Medien 
und Arbeitsgeräten wie 
z.B. Fax und Internet. Die 
bestimmende  Aktivität 
liegt jedoch im Planen, 
Organisieren und Koordi-
nieren von Betriebsabläu-
fen. Dazu gehören auch 
die Kontaktaufnahme mit 
dem Kunden und das 
Bestellen von Materialien. 
Dies sind im Großen und 
Ganzen beim Schüler 
eher ungeliebte Aufga-
ben, die jedoch mit Hilfe 
des Ernstcharakters der 
Firma ihre Notwendigkeit 
erkennen und die Schüler 
Verantwortung überneh-
men lassen. Die Erkennt-
nis, dass ohne ausrei-
chende Strategie, Dispo-
sition und Verantwortlich-
keit kein wirtschaftliches 
Unternehmen existieren 
kann, sollte sich gerade 
dadurch bei den Jugend-
lichen manifestieren.   
Um das regelmäßig dis-
kutierte Problem der Kon-
kurrenz mit Wirtschafts-
unternehmen zu zer-
streuen, sollte betont 
werden, dass „eine Schü-
lerfirma […] in erster Linie 

pädagogische und keine 
wirtschaftlichen Ziele“ 
(Finke 2006, S. 4) ver-
folgt. Es geht nicht dar-
um, Gewinn zu machen 
oder Kapital anzuhäufen, 
sondern vielmehr darum, 
jungen Menschen bei 
ihrem schwierigen Schritt 
in das Berufsleben beizu-
stehen und ihnen die not-
wendigen Eigenschaften, 
Kompetenzen und Quali-
fikationen zu vermitteln. 
Zudem ist die Gewinn-
spanne so gering und die 
Produktionsdauer so im-
mens, dass sich ein ver-
meintlich konkurrierendes 
Unternehmen auf keinen 
Fall bedroht fühlen sollte. 
    
3 Besonderheiten der 

“Woodpeckers“ im 
Rahmen der BQL 

 
Die Schülerfirma „Wood-
peckers“ zeichnet sich 
durch folgende Merkmale 
aus:  
 

 Ernstcharakter 
 
Die wohl entscheidende 
Komponente einer Schü-
lerfirma liegt vor allem 
darin, dass es sich hierbei 
um ein existentes wirt-
schaftliches Unternehmen 
handelt, welches von der 
Leistungsfähigkeit, Ar-
beitsmoral und Qualität 
seiner Mitarbeiter abhän-
gig ist. Reale Kundenauf-
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träge oder der Umgang 
mit Kollegen  offenbaren 
den Firmenmitgliedern ein 
reales Bild aus dem Aus-
bildungs- bzw. Arbeitsall-
tag und verdeutlichen die 
Relevanz von Schlüssel-
qualifikationen. Für zu-
sätzliche Motivation sorgt 
die Tatsache, dass die 
eigenhändig hergestellten 
Bauteile letztendlich eine 
sinnvolle Verwendung 
finden und nicht wie in 
anderen Ausbildungsstät-
ten im Anschluss entsorgt 
werden.           
 

 Lernumgebung 
 
Die Lernumgebung der 
Woodpeckers lässt sich 
mit vier kurzen Worten 
erklären: Alles unter ei-
nem Dach. Schon bei der 
Planung des neuen Fir-
mengebäudes legten die 
Verantwortlichen großen 
Wert darauf, sämtliche 
Räumlichkeiten, vom Un-
terrichtsraum über das 
Lehrerzimmer bis hin zum 
Maschinenraum, in einem 
Komplex zusammenzufü-
gen. Kurze Wege zwi-
schen Theorie und Pra-
xis, Flexibilität bei der 
Unterrichtsgestaltung und 
eine perfekt simulierte 
Firmenatmosphäre sind 
nur einige der vielen Vor-
teile, die sich aus diesem 
Konzept ergeben.   
 

 Kleiner Kreis von fes-
ten Bezugspersonen 
und kleine Arbeits-
gruppen 

 
Während der beiden  Un-
terrichtsphasen kommt es 
lediglich zu einem Wech-
sel zwischen  den beiden 
Fachlehrern und dem 
Tischlermeister, was in-
nerhalb gewöhnlicher be-
rufsqualifizierender Lehr-

gänge eher selten der 
Fall ist. An Oberstufen-
zentren mit über eintau-
send Schülern und einem 
Kollegium von hundert-
fünfzig Lehrern geraten 
sowohl die Lernenden als 
auch die Lehrenden in 
eine Art Anonymität. 
Kleine Gruppen (zwei 
Gruppen á zehn Schüler), 
überschaubare Räum-
lichkeiten und insbeson-
dere die Unterweisung 
bzw. Betreuung durch ein 
konstantes Kollegium 
machen dieses Konzept 
außergewöhnlich.                              
 

 Vorstellungsge-
spräche 

 
Aufgrund der hohen Re-
sonanz und der be-
schränkten Kapazitäten 
wird die Bewerberzahl mit 
Hilfe von Bewerbungen 
und Vorstellungsgesprä-
chen auf etwa zwanzig 
Teilnehmer pro Schuljahr 
reduziert. Im Zuge dieser 
persönlichen Gespräche 
versuchen die Lehrer, 
Schüler mit einer positi-
ven Grundeinstellung 
auszuwählen. Erfolgreich 
abgeschlossene Vorstel-
lungsgespräche bedeuten 
für einen Teil der Jugend-
lichen das erste individu-
elle Positiverlebnis, wel-
ches sich förderlich auf 
das Arbeitsengagement 
auswirken kann. 
 

 Wir-Gefühl 
 
Genau wie in einem rea-
len Handwerksbetrieb 
kommt es auf eine funkti-
onierende Zusammenar-
beit zwischen den Ar-
beitskollegen, der Pla-
nung und der Produktion 
an. Teamarbeit und ein 
soziales Verhalten in der 
Arbeitsgruppe sind grund-

legende Eigenschaften, 
die man den Schülern 
vermitteln möchte. Nur 
gemeinsam lassen sich 
die Aufgaben bewältigen, 
entweder alle ziehen an 
einem Strang oder das 
Projekt könnte misslin-
gen. Die Schüler lernen 
einander zu vertrauen 
und entwickeln einen Be-
zug zur Firma bzw. zu 
deren Mitarbeitern. Kein 
„Ich-Gefühl“, sondern 
immer ein „Wir-Gefühl“ 
sollte nicht nur in einer 
Schülerfirma Bestand 
haben.              
 
4 Resümee   
 
Das Konzept der “Wood-
peckers“ überzeugt zum 
einen durch seinen Ernst-
charakter und zum ande-
ren durch die steigende 
Anzahl der erfolgreichen 
Abschlüsse. Denn im 
Vergleich zu herkömmli-
chen berufsqualifizieren-
den Lehrgängen schlie-
ßen die Teilnehmer in der 
Schülerfirma qualitativ 
und quantitativ besser ab. 
In Zukunft strebt man an, 
Schüler, die sich durch 
ihre Mitarbeit in der Schü-
lerfirma besonders be-
währt haben, bei der Ver-
gabe von vollschulischen 
Ausbildungsplätzen an 
der Knobelsdorff-Schule 
bevorzugt zu berücksich-
tigen. Dadurch erhoffen 
sich die Verantwortlichen 
eine gesteigerte Motivati-
on bei den Jugendlichen, 
am Lehrgang teilzuneh-
men und diesen erfolg-
reich abzuschließen.    
Besonders die Maßnah-
me, welche die Förderung 
von Personal- und Sozi-
alkompetenzen wie Zu-
verlässigkeit, Selbststän-
digkeit, Kommunikations-, 
Leistungs- und Koopera-
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tionsbereitschaft in den 
Vordergrund stellen, sind 
beeindruckend. 
Trotz der beachtlichen 
Ausbildungsleistung in-
nerhalb der Schülerfirma 
sind die beruflichen Per-
spektiven in der Wirt-
schaft für die Schüler be-
grenzt.   
Dessen ungeachtet ist die 
Schülerfirma mit ihrer 
gelungenen Verknüpfung 
von produktorientierter 

Theorie und Praxis, gera-
de für Jungendliche, de-
nen die Relevanz einer 
guten schulischen Ausbil-
dung noch nicht bewusst 
war, eine sinnvolle Alter-
native zu klassischen 
berufsvorbereitenden 
Maßnahmen.   
 
Internetadresse: 
 
FINKE, ANTJE (Hrsg.): Wir 
gründen eine Schülerfir-

ma, 
http://www.schulen.newco
me.de/schulen/download/
schuelerfirma.pdf? 
PHPSESSID=c765 
Stand: 2006. 
 

Abbildungsnachweis: 
 
Abb. 1:  
Schülerfirma „Woodpe-
ckers“ 
Abb. 3: Denis Gärtner 

 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                   Abb. 3: Das fertig gestellte Spielhaus 
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Rainer Maehl 
Staatliche Gewerbeschule 
für Holztechnik, Farbtech-
nik und Raumgestaltung in 
Hamburg (G 6) 

Forum zum Austausch 
zwischen den Kulturen - 
Begegnung auf Augen-
höhe über dem gemein-
samen Handwerk  
 
Die Staatliche Gewerbeschu-
le für Holztechnik, Farbtech-
nik und Raumgestaltung in 
Hamburg wird von Auszubil-
denden der Maler- und La-
ckierer-, Tischler-, Raum-
ausstatter- und Textilberufe, 
von zukünftigen Holztechni-
kern, Maler- und Gewand-
meistern sowie Fachober-
schülern für Raumgestaltung 
besucht. Die Einrichtung ei-
ner Partnerschaft mit einer 
Bildungseinrichtung in Mo-
sambik ist von der Lehrer-
konferenz der Gewerbeschu-
le 6 in Hamburg beschlossen 
und seit 1999 ein Ziel des 
Schulprogramms.  
 

 
Abb. 1: Fachaustausch zwi-
schen den Auszubildenden 
 
Schülerinnen und Schüler 
der Gewerbeschule 6  
gründeten  in der Folge den 
„Verein zum Austausch 
zwischen den Kulturen“, 

damit auch ehemalige 
Schülerinnen und Schülern 
und weitere Interessierte 
die Partnerschaft aktiv wei-
terentwickeln können.  
Die Vereinsarbeit wird heu-
te getragen von Schülerin-
nen und Schülern sowie 
Lehrerinnen und Lehrern 
der Gewerbeschule 6. Zu-
dem wird die Vereinsarbeit 
von ehemaligen Schülerin-
nen und Schülern der Ge-
werbeschule 6  sowie Stu-
denten der Universität 
Hamburg unterstützt. 
 
Seit 2001 steht die Gewer-
beschule 6 in Kontakt mit 
Einrichtungen in Mosambik, 
um langfristige Partner-
schaften mit ihnen aufzu-
bauen. Ziel dieser Partner-
schaft ist es, einen Aus-
tausch zwischen den 
(Handwerks-) Kulturen auf 
Augenhöhe zu ermöglichen 
und langfristig dazu beizu-
tragen, die Berufsperspek-
tiven von Kindern und Ju-
gendlichen in Mosambik zu 
verbessern.  
Die Partnerschaftsarbeit 
der Gewerbeschule 6 wur-
de bereits mehrfach in 
Wettbewerben ausgezeich-
net. Neben einer dreiwö-
chigen Projektreise 2002  
sowie einer vierwöchigen 
Projektreise 2006 nach 
Maputo fanden mehrere 
ASA-Austauschprojekte 
statt. Zum einen konnten 
deutsche Auszubildende in 
den Partnereinrichtungen 
arbeiten, zum anderen hat-
ten Mitglieder der Partner-
organisationen die Möglich-
keit, in 1 ½ bis 3 monatigen 
Gegenbesuchen in Ham-
burg den persönlichen und 
fachlichen Austausch zu 
führen.  
Seit 2005 besteht der Kon-
takt zum Ministerium für 

Erziehung und Kultur (MEC) 
in Maputo. Auf Einladung des 
MEC fand im August 2006 die 
zweite Partnerschaftsreise 
nach Mosambik statt.  
Hamburger Tischlerauszubil-
dende erfuhren im Rahmen 
ihres Aufenthalts wie mo-
sambikanische Jugendliche 
leben und wie Tischler in Mo-
sambik arbeiten und ausge-
bildet werden. Indem ein 
Tischkicker gemeinsam ent-
wickelt, geplant und gefertigt 
wurde, fand ein intensiver 
handwerklicher Austausch 
statt.  
Die Aktivitäten der Schülerin-
nen und Schüler während der 
Partnerschaftsreise 2006 
nach Mosambik fanden eine 
hohe Anerkennung bei unse-
ren mosambikanischen Part-
nern, hier insbesondere dem 
Erziehungsministerium und 
den von uns besuchten Schu-
len. Auch die Deutsche Bot-
schaft in Maputo zeigte sich 
von den Aktivitäten beein-
druckt und hat ihre Unterstüt-
zung angeboten. 
 
Das Projekt 2006 wurde im 
Rahmen des Schulwettbe-
werbs des Bundespräsiden-
ten „Alle für eine Welt für alle“ 
als eines der Siegerteams 
geehrt und von Bundespräsi-
dent Köhler und der Bundes-
ministerin für Zusammenar-
beit und Entwicklung Wieczo-
rek-Zeul als beispielhaft be-
zeichnet.   
 

 
Abb. 2: Arbeit unter lokalen Be-
dingungen 
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Eine Folge des Erfolgs im 
Wettbewerb des Bundes-
präsidenten ist die Teil-
nahme von zwei Mitglie-
dern unseres Mosambikfo-
rums an der vom Bundes-
präsidenten initiierten inter-
nationalen Konferenz „Part-
nerschaft mit Afrika“, die 
vom 12. bis zum 14. Januar 
2007 in Accra / Ghana 
stattfand.  
Zuletzt waren im Janu-
ar/Februar 2007 die Schullei-
terin der Partnerschule sowie 
ein Mitarbeiter des Ministeri-
ums für Erziehung und Kultur 
im Rahmen des Regierungs-
stipendiatenprogramms des 
Hamburger Senats für 6 Wo-
chen zu Gast in Hamburg, 
um mit einem Gegenbesuch 
die Beziehungen zwischen 
der Gewerbeschule 6 und 
den mosambikanischen Bil-
dungsinstitutionen zu inten-
sivieren.  
Der mosambikanische Fo-
tograf und Kameramann 
Rui Assubuji arbeitete im 
Februar 2007 eine Woche 
mit SchülerInnen unserer 
Fachoberschule im Rah-
men eines internationalen 
Fotoprojekts zum Thema 
„Armut und Reichtum – in 
Deutschland und Mosam-
bik“ 
 

 
Abb. 3: Dialog auf Augenhöhe 
 
Ziele der  
Partnerschaftsarbeit 
 
Für die SchülerInnen der 
Gewerbeschule 6 in Ham-
burg: 
• Dialog zwischen den Kul-

turen auf Augenhöhe: un-

seren Schülerinnen und 
Schülern soll die Begeg-
nung mit einer fremden 
Kultur über das gemein-
same Handwerk ermög-
licht werden.  Dabei sol-
len sie Einblicke in die 
Arbeitsbedingungen in 
Mosambik bekommen, 
aber auch die Erfahrung 
machen, unter Bedingun-
gen zu arbeiten, die sich 
von den in Deutschland 
gewohnten stark unter-
scheiden. 

• Globales Lernen im Be-
rufsschulunterricht: Junge 
Menschen verstehen die 
Ursachen von Armut und 
Unterentwicklung in den 
armen Ländern besser, 
wenn entwicklungspoliti-
sche Inhalte am Beispiel 
konkreter Kontakte zu re-
alen Menschen und ihrer 
Lebensbedingungen er-
fahrbar werden. Im Rah-
men des Unterrichts wer-
den Themen wie Entwick-
lungszusammenarbeit, 
Ursachen der Armut und 
Globalisierung exempla-
risch am Beispiel Mo-
sambiks erarbeitet. Kon-
takte zu realen Menschen 
ermöglichen zudem das 
Erfahren von Lebensfreu-
de und einer Kultur, die 
Mut macht, sich in unse-
rer Gesellschaft für eine 
gerechtere Welt einzuset-
zen. Regelmäßig führen 
wir im Rahmen unserer 
Vereinsarbeit Seminare 
zum Thema „interkulturel-
le Kommunikation“ durch, 
um unseren Schülern ü-
ber die Reflexion ihrer ei-
genen kulturellen Identität 
das Verständnis anderer 
Kulturen gerade im schu-
lischen Kontext zu ermög-
lichen. 

• Unsere SchülerInnen 
übernehmen Verantwor-
tung: In der Phase der 
Planung und Durchfüh-

rung der Partnerschaftsrei-
sen sowie der regulären 
Arbeit im Forum überneh-
men die teilnehmenden 
Schülerinnen und Schüler 
verschiedene Aufgaben und 
bearbeiten diese eigen-
ständig. Die Beobachtun-
gen und Erfahrungen der 
Partnerschaftsreisen fließen 
wieder ein in die weitere 
Arbeit im Unterricht und in 
die Partnerschaftsarbeit 
und können anderen Schü-
lerinnen und Schülern wei-
tervermittelt werden. 

 

 
Abb. 4: SchülerInnen überneh-
men gegenseitige Verantwor-
tung 
 
Für die SchülerInnen in Mo-
sambik: 
• Schülerinnen und Schüler 

aus Hamburg und Mosam-
bik planen im Rahmen der 
Partnerschaftsreisen ge-
meinsam Arbeitsprojekte, 
die mit einfachen Mitteln in 
Mosambik durchgeführt 
werden können. Diese Pro-
jekte ermöglichen den Aus-
tausch über gemeinsame 
Arbeit und dadurch ein 
Kennenlernen auch über 
sprachliche und kulturelle 
Hindernisse hinweg.  

• Handwerkliche Kenntnisse 
und Fertigkeiten werden 
ausgetauscht und ermögli-
chen es den SchülerInnen 
in Mosambik, zu einer Ver-
besserung ihrer schulischen 
Ausbildungssituation beizu-
tragen. 

• Bei der Entwicklung  und 
Fertigung von Produkten 
(z.B. Hobel, Schulunifor-
men) werden fachliche In-
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halte erlernt und vertieft 
und es entsteht ein Pro-
dukt, das  in den Besitz 
der SchülerInnen über-
geht und ihnen damit 
unmittelbar zur Nutzung 
zur Verfügung steht. 

 
Für beide Seiten:  
• Schülerinnen und Schüler 

aus Deutschland und 
Mosambik lernen sich 
über die gemeinsame Ar-
beit kennen. In der Aus-
einandersetzung mit kon-
kreten, das jeweilige 
Handwerk betreffenden 
Themen, (Tischlern, 
Schneidern, Farb- und 
Raumgestaltung) werden 
die Besonderheiten und 
Eigenheiten der ver-
schiedenen Handwerks- 
und Lebenskulturen für 
die Schüler nachvollzieh-
bar und somit erfahrbar 
gemacht. Die Schüler 
können sich durch diesen 
sinnhaften Arbeits- und 
Lernprozess in die jeweils 
andere Lebenswirklichkeit  
einfinden und entwickeln 
so Verständnis, Achtung 
und Respekt voreinander. 

 
Ergebnisse der Partner-
schaftsreise 2006 
 

 
Abb. 5: Gemeinsames Arbei-
ten – gemeinsames Erleben 
 
Die Partnerschaftsreise 
2006 hatte zwei Hauptziele: 
1. Aus Sicht der teilneh-

menden Schülerinnen 
und Schüler sollten Er-
fahrungen in der fachli-
chen Zusammenarbeit 
mit mosambikanischen 
Schülerinnen und Schü-

lern und Handwerkern 
im Bereich Holzbearbei-
tung gesammelt wer-
den. Außerdem sollte 
im Rahmen des Aufent-
haltes die Möglichkeit 
bestehen, möglichst 
vielfältige Kontakte und 
Erfahrungen mit Men-
schen einer anderen 
Kultur zu machen, eine 
andere Kultur und Ge-
sellschaft in ihrer Viel-
fältigkeit zu erleben. 

2. In Hinblick auf die Wei-
terentwicklung der Part-
nerschaft zwischen der 
Gewerbeschule 6 in 
Hamburg auf der einen 
Seite und mosambi-
kanischen Institutionen 
auf der anderen Seite 
war das Ziel, den vor-
handenen Kontakt zum  
nationalen Erziehungs-
ministerium zu vertiefen 
und im Rahmen des 
Aufenthalts eine für 
beide Seiten realisti-
sche und vorteilhafte 
Perspektive einer zu-
künftigen Partnerschaft 
zu entwickeln. Hierbei 
war es ein wichtiges 
Ziel, in Absprache mit 
dem Erziehungsministe-
rium eine geeignete 
Schule zu finden, mit 
der die G6 in Zukunft di-
rekt kooperieren kann. 

 
Rahmenbedingungen der 
Reise 
 
Einladende Institution war 
das Ministerio de Educacao 
e Cultura, das nationale 
Ministerium für Erziehung 
und Kultur. Das Ministerium 
trägt mit dieser Einladung 
die Verantwortung für die 
plangemäße Durchführung 
der Reise und die Sicher-
heit aller Reiseteilnehme-
rInnen. Verbunden hiermit 
ist die Einhaltung eines 
bestimmten Protokolls, das 

Vor- und Auswertungsge-
spräche mit den Verantwortli-
chen auf nationaler, lokaler 
und institutioneller Ebene 
einschließt. Insbesondere die 
Sicherheitsfrage für die Gäs-
te, die i.d.R. die Landesspra-
che nicht beherrschen und 
nicht mit den lokalen Ver-
kehrsbedingungen und Ver-
haltensweisen vertraut sind, 
bedingt aus Sicht der mo-
sambikanischen Institutionen 
eine aus unserer Sicht recht 
durchorganisierte Programm-
planung, die recht wenig 
Spielraum für individuelle 
Wünsche lässt. Demgegen-
über waren wir in der Pro-
grammplanung sowie wäh-
rend der Reise bemüht, den 
Interessen der TeilnehmerIn-
nen nach größtmöglicher in-
dividueller Gestaltung ihres 
Aufenthaltes gerecht zu wer-
den. 
 

 
Abb. 6: Austausch zwischen 
unterschiedlichen Handwerks-
kulturen 
 
Das Reiseprogramm wurde 
vor allem in der ersten Woche 
von vielen TeilnehmerInnen 
als sehr anstrengend emp-
funden. Dieser Eindruck wur-
de verstärkt dadurch, dass 
die Kommunikation mit der 
mosambikanischen Seite nur 
auf Portugiesisch möglich 
war. Durch die notwendige 
Übersetzung dauerten offi-
zielle Termine dementspre-
chend länger. 
Da die Reise zum größten 
Teil von den TeilnehmerInnen 
selbst finanziert wurde, muss-
te eine möglichst kostengüns-
tige Unterbringung der Rei-
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segruppe organisiert wer-
den, die sich in einem Vor-
ort von Maputo befand.  
Die Wohn- und Reisebe-
dingungen in Maputo und in 
der Provinz Inhambane 
stellten daher hohe Anfor-
derungen bzgl. einfachsten 
Wohn- und Reisekomforts.  
 
Aktivitäten der Schüle-
rInnen 
 
Hinsichtlich des fachlichen 
Austauschs und der Zu-
sammenarbeit mit mosam-
bikanischen SchülerInnen 
und Facharbeitern sind drei 
wesentliche Aktivitäten zu 
nennen: 
1. Reparatur von Schul-

möbeln mit SchülerIn-
nen der Sekundarschu-
le in Moamba: In Folge 
des Besuchs der Se-
kundarschule von Mo-
amba/Provinz Maputo 
entstand spontan die 
Idee, einen Arbeitsein-
satz zur Reparatur von 
Schulmöbeln durchzu-
führen. Bei unserem 
ersten Besuch wurde 
uns ein Berg von kaput-
ten Schulmöbeln ge-
zeigt. Die Schulleiterin 
erklärte, dass schon ein 
Versuch gestartet wur-
de, die Schulmöbel mit 
eigenen Mitteln instand 
zu setzen, was jedoch 
am fehlendem Werk-
zeug, zu dessen Be-
schaffung kein Geld 
vorhanden war, schei-
terte. Die SchülerInnen 
legten spontan Geld  
zusammen und be-
schafften selbstständig 
das notwendige Werk-
zeug und weitere Ar-
beitsmittel. Bei einem 
erneuten Besuch der 
Schule von einem Teil 
der Gruppe wurden an 
einem halben Ar-
beitstag 45 Schulmöbel 

repariert. Die deutschen 
SchülerInnen zeigten 
den mosambikanischen 
SchülerInnen die not-
wendigen Arbeitsschrit-
te und die mosambik-
anischen Schüler repa-
rierten selbstständig die 
Möbel. Drei Monate 
nach Abreise der deut-
schen Schüler haben 
die mosambikanischen 
Schüler schon die 
Schulmöbel für die 
Ausstattung eines wei-
teren Klassenraumes 
selbstständig repariert. 

2. Das Projekt „Tischki-
cker“ an der Bauschule 
von Massinga/Provinz 
Inhambane: Die Idee, 
einen Tischkicker mit 
mosambikanischen 
Tischlerauszubildenden 
zu bauen, entstand bei 
den deutschen Schüle-
rInnen schon in Ham-
burg. Die Idee wurde 
den mosambikanischen 
Auszubildenden bei der 
Ankunft in Massinga 
vorgeschlagen und mit 
Interesse angenom-
men. Die Planung und 
Umsetzung dieses Pro-
jektes erfolgte selbst-
ständig in enger Zu-
sammenarbeit zwischen 
deutschen und mosam-
bikanischen Auszubil-
denden. Dabei mussten 
sich die deutschen 
Auszubildenden auf 
vollkommen ungewohn-
te Fertigungsbedingun-
gen einstellen und die 
mosambikanischen 
Auszubildenden mach-
ten zum ersten Mal die 
Erfahrung handlungs-
orientierten Lernens. In 
nur zwei Tagen ent-
stand ein Produkt, das 
für die mosambikani-
schen SchülerInnen ei-
nen hohen Gebrauchs-
wert darstellt und von 

der Schule in der Region 
vermarktet werden kann. 

Zum Abschluss der Reise 
bestand für die deutschen 
Auszubildenden die Möglich-
keit, in einer größeren Möbel-
fabrik in Maputo-Stadt ein 
zweitägiges Betriebsprakti-
kum zu machen. Diese Mög-
lichkeit nutzten insgesamt 
vier SchülerInnen. 
 

 
Abb. 7: Tischkicker im Aufbau 
 
Weiterentwicklung des 
Partnerschaftskonzepts  
 
Zum Verständnis der Interes-
sen der mosambikanischen 
Seite ist es notwendig, kurz 
auf die derzeitige Situation im 
Bildungsbereich und der wei-
teren Perspektiven einzuge-
hen: mit der Umstellung des 
Wirtschafts- und Gesell-
schaftssystems auf markt-
wirtschaftliche Verhältnisse 
wurde das bis dahin für die 
Selbstversorgung der Schu-
len bedeutsame Modell der 
Schulproduktion eingestellt. 
Seit etwa 2 Jahren fordert der 
neue Präsident Guebuza eine 
Umstrukturierung des Bil-
dungssystems, die eine Er-
ziehung der jungen Generati-
on zu mehr Eigenverantwort-
lichkeit und Selbstständigkeit 
ermöglichen soll. Zudem soll 
in den Sekundarschulen ab 
der achten Klasse ein berufs-
vorbereitender Unterricht in 
den Bereichen Holzbearbei-
tung sowie Land- und Vieh-
wirtschaft implementiert wer-
den. Mit der Einführung eines 
berufsvorbereitenden Unter-
richts an den allgemeinbil-
denden Schulen in Mosambik 
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sollen vor allem die Mög-
lichkeiten der Schüler und 
Schülerinnen verbessert 
werden, durch eigene fach-
praktische Fähigkeiten  zu 
einer Verbesserung des 
Familieneinkommen beizu-
tragen. Dadurch erkennen 
die Schüler, dass der Er-
werb handwerklicher 
Kenntnisse von unmittelba-
rem Nutzen für sie ist. Wei-
terhin bedeutet es, dass an 
den Schulen wieder ein 
Eigenbeitrag zur Deckung 
der laufenden Kosten er-
wirtschaftet werden kann. 
Für diesen berufsvorberei-
tenden Unterricht ist bereits 
ein Curriculum entwickelt 
worden. Allerdings wurde 
bei der Planung versäumt, 
die materiellen und perso-
nellen Rahmenbedingun-
gen zu bedenken. Die Fol-
ge ist, dass die Einführung 
des berufsvorbereitenden 
Unterrichts nicht in diesem 
Jahr stattfinden kann, son-
dern nun für 2008 geplant 
ist, da zum einen keine 
ausgebildeten Lehrer und 
zum anderen kein Geld für 
die materielle Ausstattung 
der Schulen vorhanden 
sind. 
 

 
Abb. 8: Reparatur von Schul-
möbeln 
 

Das in Zusammenarbeit mit 
dem Erziehungsministerium 
entwickelte Partnerschafts-
konzept mit der G6 in Ham-
burg sieht nun folgender-
maßen aus: 
1. Eine Schulpartnerschaft 

besteht zwischen der 
„Escola secundaria de 
Moamba“ (ESM) und 
der Gewerbeschule 6 in 
Hamburg.  

2. An der ESM ist der Ein-
stieg in eine Erpro-
bungsphase der prakti-
schen Umsetzung des 
neuen Berufsvorberei-
tungskonzepts bereits 
in Vorbereitung. 

3. Durch die Zusammen-
arbeit mit der Berufs-
schule „Escola Profissi-
onal de Moamba“ 
(EPM) sind die materiel-
len und personellen 
Voraussetzungen ge-
geben, um mit der Ein-
führung eines berufs-
vorbereitenden Unter-
richts zu beginnen. 

4. Im Rahmen einer 
Schulpartnerschaft mit 
der Gewerbeschule 6  
in Hamburg ist ein Er-
fahrungsaustausch im 
Bereich der Berufsvor-
bereitung geplant. 

5. Im Rahmen eines Schü-
leraustauschs ergibt 
sich für die deutschen 
Schülerinnen und Schü-
ler die Möglichkeit der 
„Begegnung auf Au-
genhöhe über das ge-
meinsame Handwerk“. 
Hier bieten sich sowohl 
die ESM (Berufsvorbe-
reitung) als auch die 
EPM (Berufsausbil-
dung) an. Erste Erfah-
rungen des Austauschs 
und der Zusammenar-
beit konnten deutsche 
Schülerinnen und Schü-
ler schon im Rahmen 
ihrer Partnerschaftsrei-

se 2006 in Mosambik 
sammeln.  

6. Auf pädagogischer Ebene 
ergibt sich zwischen den 
Lehrern der beiden Part-
nerschulen die Möglich-
keit des Erfahrungsaus-
tauschs im Bereich der 
Berufsvorbereitung, die 
ein Schwerpunkt in der 
Arbeit an der Gewerbe-
schule 6  ist.  

Der Einstieg in die Berufsvor-
bereitung an der ESM im Be-
reich der Holzbearbeitung 
erfolgt zeitgleich mit dem 
schon vorbereiteten Einstieg 
im Bereich der Land- und 
Viehwirtschaft. Von der Deut-
schen Botschaft in Maputo 
wurde hier die Vergabe eines 
Geldbetrages zur Ausstattung 
einer kleinen Tischlerwerk-
statt an der ESM in Aussicht 
gestellt.  
Damit ergibt sich an der Se-
kundarschule in  Moamba die 
Möglichkeit, als eine Art Mo-
dellschule Erfahrungen im 
Bereich der Berufsvorberei-
tung zu sammeln, die bei der 
für 2008 geplanten landes-
weiten Implementierung der 
Berufsvorbereitung im Se-
kundarschulbereich von Be-
deutung sein können. 
Durch die räumliche Nähe zur 
EPM und durch die schon 
bestehenden guten Kontakte 
zwischen beiden Schulen 
ergeben sich folgende Mög-
lichkeiten der Kooperation 
zwischen ihnen:  
• Entsendung eines Tischlers 

der EPM zur Erteilung des 
fachpraktischen Unterrichts 
an der ESM für einen Tag 
in der Woche. Die Finanzie-
rung ist durch eine Geld-
spende des Kollegiums der 
Gewerbeschule 6 gesichert. 

• Partizipation der ESM an 
den Erfahrungen der EPM 
hinsichtlich Wartung und 
Sicherung des Werkstatt-
ausstattung. 
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• Durch die räumliche Nä-
he beider Schulen ergäbe 
sich die Möglichkeit des 
direkten Übergangs von 
Schülern der Sekundar-
schule in die Berufsschu-
le. 

 
Eine weitere Partner-
schaftsreise mit Auszubil-
denden verschiedener 
handwerklicher Gewerke 
wird im Juni / Juli dieses 
Jahres stattfinden. Die Ar-
beit unserer SchülerInnen 
wird von den Dokumentar-
filmern Uta Rüchel und 
Rüdiger Disselberger be-
gleitet werden.  
Unter anderem planen drei 
junge Frauen, die sich in 
der Tischlerausbildung be-
finden, gemeinsam mit mo-
sambikanischen Auszubil-
denden vor Ort Hobel zu 

entwickeln und zu produzie-
ren. Die Idee ist dabei, dass 
Werkzeuge entstehen, die 
von den mosambikanischen 
Auszubildenden im weite-
ren Verlauf ihrer beruflichen 
Tätigkeit verwendet werden 
können. Zudem werden 4 
SchülerInnen der Ge-
wandmeisterausbildung an 
der Gewerbeschule 6 ihre 
Kenntnisse an die Schüle-
rInnen der Sekundarschule  
in Moamba vermitteln, da-
mit diese in Zukunft ihre 
Schuluniformen selbst her-
stellen und reparieren kön-
nen. Ein Malerauszubilden-
der und eine Raumausstat-
terauszubildende werden 
gemeinsam mit mosambik-
anischen Schülern die Un-
terkünfte der Internatsschü-
lerInnen neu gestalten. 
 

Weitere Informationen zu 
unserer Partnerschaftsarbeit 
gibt es unter folgender Web-
adresse: www.gsechs-
forum.de 
 
Eine DVD mit einem Film 
über die Partnerschaftsreise 
2007 kann über Kristin Müller 
gegen eine Schutzgebühr von 
10,- Euro erworben werden 
unter: tinemueller@web.de 
 
 
Rainer Maehl 
Beerbuschstieg 11d 
22395 Hamburg 
rainer_maehl@hotmail.com 
 
 
 
Bildnachweis 
 
Alle Fotos: Rainer Maehl 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb. 9: Die Teilnehmer des Austauschs
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Antje Beduhn 
Institut für Qualitätsentwick-
lung an Schulen in Schles-
wig-Holstein (IQSH),  
Berufliche Schulen des 
Kreises Nordfriesland in 
Husum 
 
Lehrerausbildung im Be-
reich Holz- und Kunst-
stofftechnik sowie Farb-
technik und Raumgestal-
tung in Schleswig-Hol-
stein 
 
In Schleswig-Holstein ist 
nunmehr seit knapp drei 
Jahren eine neue Prü-
fungsordnung (OVP) in 

Kraft. Ich führe die Aus-
bildungsmodule des Lan-
des Schleswig-Holstein 
für die Fachrichtungen 
Holz- und Kunststofftech-
nik sowie Farbtechnik und 
Raumgestaltung durch 
und berichte im Fol-
genden über die 
derzeitige Lehreraus-
bildung in diesen Fach-
richtungen im nördlichs-
ten Bundesland.   
Die Gestaltung des Vor-
bereitungsdienstes ist mit 
dem Dualen Ausbil-
dungssystem vergleich-
bar: Die Beruflichen 
Schulen übernehmen mit 
10 eigenständig erteilten 
Unterrichtsstunden pro 
Woche und ca. 2 Unter-
richtsstunden unter 
Anleitung die (unter-
richtspraktische) „hand-
werkliche Ausbildung“ 
des Unterrichtens. Die 

den Lehrkräften in Aus-
bildung (LiA) durch die 
Schule zugeordneten 
Ausbildungslehrkräfte 
(ehemals Mentoren) ü-
bernehmen im Sinne des 
Coachings diesen Teil der 
Ausbildung. Das IQSH 
(Institut für Qualitätsent-
wicklung an Schulen in 
Schleswig-Holstein) bietet 
mit seiner Abteilung Aus-
bildung jeweils ganztägi-
ge Module an, die der 
Vertiefung der fachlichen, 
didaktischen und päda-
gogischen Kompetenzen 
der Lehrkräfte in Ausbil-
dung (LiA) dienen. Halb-
jährlich findet eine Zu-
sammenkunft der Ausbil-
dungslehrkräfte der Schu-
len mit der Studienleitung 
des IQSH  zwecks Aus-
tausch statt. 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  Abb. 1: Struktur der Lehramtsausbildung in Schleswig-Holstein 
 

OVP 
34 allgemeine Ausbildungsstandards 

Zweites Staatsexamen 
und Lehrtätigkeit 

     tausch statt. 
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Mo Di Mi  Do Fr 
Ausbildungs-
schule 

Ausbildungs-
schule 

IQSH 
Module (landesweit) 
Fach oder 
Berufspädagogik 
(ggf. Netzwerktag an der 
Schule) 

Ausbildungs-
schule 

IQSH 
Module (landesweit) 
Fachrichtung oder 
Berufspädagogik 
(ggf. Netzwerktag an 
der Schule) 

Abb. 2: Wochenplan der Lehrkräfte in Ausbildung 

 
Schulen und IQSH bilden 
gemeinsam auf der 
Grundlage von 34 Ausbil-
dungsstandards aus, die 
anzubahnen sind.  
Die Verantwortlichkeit der 
Schulen für die Ausbil-
dung der Lehrkräfte ist 
deutlich gestiegen und 
die meisten beruflichen 
Schulen haben eine Aus-
bildungskoordination ein-
gesetzt, die sich um die 
Umsetzung der jeweils 
schuleigenen Ausbil-
dungskonzepte als Teil 
der Schulprogramme und 
die Belange der Leh-
rerausbildung an den 
Schulen kümmert. Es 
zeichnet sich eine deutli-
che Profilierung der Schu-
len ab.   
An den beruflichen Schu-

len erweist es sich als 
problematisch, dass an 
einer Schule aufgrund der 
Vielfältigkeit keine fach-
richtungs- oder fachho-
mogenen Gruppen gebil-
det werden können, was 
nach wie vor nur landes-
weit möglich ist. 
Das IQSH bietet im Inter-
net  (http://www.secure-
lernetz.de/lehrerausbil-
dung/index1.php) Modul-
veranstaltungen an, die 
vollständig online verwal-
tet werden. Die zu bele-
genden Module gliedern 
sich in Pflicht- und Wahl-
module, wobei in Berufs-
pädagogik, Fach und 

Fachrichtung je drei 
Pflichtmodule pro Halb-
jahr und insgesamt ca. 5-
6 Wahlmodule belegt 
werden, d.h. pro Halbjahr 
werden insgesamt 15 
ganztägige Veranstaltun-
gen mittwochs oder frei-
tags besucht.  Die Aus-
wahl der Wahlmodule ist 
vollkommen frei und als 
LiA bei den Fahrzeugla-
ckiererinnen und -lackie-
rern kann z.B. durchaus 
ein Wahlmodul im Be-
reich Sonderpädagogik 
belegt werden. Persönli-
che Schwerpunkte kön-
nen und sollen gesetzt 
werden.  
Die Wochenplanung in 
den ersten drei Halbjah-
ren des Referendariats 
gestaltet sich wie folgt: 

Das Modulsystem erfor-
dert von allen Beteiligten 
eine detaillierte Halbjah-
resplanung.  
Als Studienleiterin des 
IQSH in der Fachrichtung 
sehe ich die LiA zwischen 
10 und 16 mal im gesam-
ten Referendariat, was 
die hohe Bedeutung der 
Ausbildung durch die 
Schulen nochmals ver-
deutlicht. Bei der Modul-
arisierung mögen die ei-
nen die Kontinuität in der 
Lehrerausbildung vermis-
sen, die anderen mögen 
es begrüßen, dass wie 
bei einem Billardspiel 
immer wieder neue „An-

stöße“ gegeben werden 
und keine „Gängelung“ 
der LiA stattfindet, die 
Selbstständigkeit hinge-
gen betont wird.  
Die Pflichtmodule be-
schäftigen sich inhaltlich 
mit der Umsetzung von 
Handlungsorientierung, 
Projekten und vor allem 
der Lernfeldkonzepte. In 
diesem Rahmen  
können auch Unterrichts-
besuche stattfinden, die 
gemeinsam ausgewertet 
werden. Prinzip ist der 
Austausch von Materia-
lien und methodischen 
Ideen. Dazu soll in Zu-
kunft stärker die Internet-
seite der Holztechniker 
des Landes (http://holz. 
lernnetz.de/index.html) 
genutzt und eine weitere 

Plattform für den Bereich 
Farbtechnik aufgebaut 
werden.   
Derzeit befinden sich ca. 
15 Lehrkräfte in Ausbil-
dung in den Bereichen 
Holz- und Kunststofftech-
nik sowie Farbtechnik und 
Raumgestaltung, wobei 
einige die Ausbildung zur 
Fachlehrerin bzw. zum 
Fachlehrer absolvieren,  
deren Ausbildung jedoch 
mit einigen gesonderten 
Modulen und in insge-
samt 3 Semestern statt-
findet.  
Alle Gewerbelehrerinnen 
und -lehrer kommen über 
die Begeisterung für ihren 
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Ausbildungsberuf also 
über die Fachrichtung an 
die beruflichen Schulen.  
 

 
Abb. 3: Austausch von Ma-
terialien und methodischen 
Ideen: Modelle von Holzzel-
len werden im Modul vorge-
stellt. 
 
Die Zahl der Ausbil-
dungsverträge ist in den 
letzten Jahren drastisch 
gesunken und damit auch 
die Zahl der Schülerinnen 
und Schüler in den Teil-
zeitberufsschulklassen. 
Die Bedeutung der  beruf-
lichen Vollzeitschulen ist 
gleichzeitig  deutlich ge-
stiegen, sodass durch-
schnittlich Zweidrittel aller 
Lehrerstunden einer be-
ruflichen Schule in Voll-
zeitschulformen gegeben 
werden.   Das hat einen 
wichtigen Einfluss auf das 

Selbstverständnis von 
Gewerbelehrerinnen und 
Gewerbelehrern, da die 
Bedeutung des zweiten 
Unterrichtsfachs wesent-
lich wichtiger geworden 
ist.  
 
Im Bereich Holztechnik 
gibt es bei guter Versor-
gung der Schulen halb-
jährlich zahlreiche Be-
werbungen, was sicher-
lich auch darauf zurück-
zuführen ist, dass „Tisch-
lerin/ Tischler“  in den 
neunziger Jahren ein 
Modeberuf war, was sich 
in den Augen der jetzigen 
Schulabgängerinnen und 
-abgänger nach meiner 
Beobachtung deutlich 
gewandelt hat. Dort 
herrscht die Vorstellung 
von schwerer und harter 
Arbeit vor, wobei der 
Transfer, dass der Einzug 
der C-Technik in alle Be-
reiche der Tischlerei deut-
liche Veränderungen mit 
sich bringt und auch dort 
mit dem Computer gear-
beitet wird, noch nicht 
vonstatten gegangen zu 
sein scheint. 

Für Lehrkräfte in Ausbil-
dung im Bereich Holz-
technik ist das Zweitfach 
also durchaus von hoher 
Bedeutung.   
Im Bereich Farbtechnik ist 
der Bedarf an Lehrkräften 
an den Schulen deutlich 
höher, wobei die Anzahl 
der Studierenden seit 
Jahren relativ gering ist 
(siehe auch Mitteilungs-
blatt BAG 02/2006). 
Wessen Herz für Lernen-
de, Fachrichtung und 
Fach schlägt und wer 
gerne selbstständig arbei-
tet, ist genau richtig als 
Lehrkraft an den berufli-
chen Schulen! 
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Kirchenmaler André Voltére bei Marmorierungsimitation an der Orgelemporenbrüstung  
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Gestaltungskompetenz 
in Arbeitsprozessen von 
Malern und Lackierern 
dargestellt an der „ehe-
maligen Baustelle“ 
Frauenkirche zu Dres-
den 

 
Handwerk und Gestal-
tungskompetenz 
 
Mit den Arbeiten an und in 
der Frauenkirche sind 
vielfältige Gedanken an 
die Entwicklung der Bau- 
und Ausbaugewerke ver-
bunden. Die Rekonstrukti-
on des sakralen Bauwer-
kes scheint auf den ersten 
Blick ein Werk von Archi-
tekten und Ingenieuren zu 
sein, das in den Planungs- 
und Baustellenbüros ent-
wickelt und realisiert wur-
de. Ehrungen von Beteilig-
ten im Planungs- und 
Ausführungsprozess wer-
den in der Öffentlichkeit 
ebenso wahrgenommen 
wie die zahlreichen kultu-
rellen Aktivitäten in der 
jetzigen Nutzungsphase.  
Zugleich ist das Bauwerk 
Zeugnis der Gestaltungs-
kompetenz von Handwer-
kern, die in den kulturell 
verhafteten Tätigkeiten 
der Bau- und Ausbauge-
werke inkorporiert ist (vgl. 

SCHÖNBECK 2007). Ges-
taltungsprozesse in Kir-
chenmalerei und Denk-
malpflege sind dabei kei-
nesfalls rationalisierbar 
und unterliegen nur be-
dingt einem technologi-
schen Wandel. Maler und 
Lackierer, die sich diesem 
Spektrum widmen, sehen 
ihre berufliche Kompetenz 
in der Auseinanderset-
zung mit einem kulturhis-
torischen Werk, das einen 
sozialen, technischen und 
geistigen Wert widerspie-
gelt, der erst durch die 
intensive Auseinanderset-
zung mit Architektur, Ge-
schichte und Handwerk 
ausgebildet wird. 
Gestaltungskompetenz 
sollte mithin nicht nur als 
ein ureigenes Fundament 
für die Ausführung hand-
werklicher Arbeitsprozes-
se begriffen werden, son-
dern auch stärker in das 
Bewusstsein der Öffent-
lichkeit gerückt werden. 
Mit diesem Anspruch kann 
das Maler- und Lackierer-
handwerk auch seine 
Vielfalt und Potentiale 
aufzeigen, die es leider in 
den vergangenen Jahr-
zehnten nicht immer deut-
lich herausgestellt hat. 
Krause fasst das gängige 
Image von Malern und 
Lackierern treffend zu-
sammen: „Maler verrich-
ten zum Teil interessante 
Arbeiten, aber insgesamt 
ist der Beruf wenig reiz-
voll. […] ihre Tätigkeit ist 
vor allem schmutzig, un-
gesund und anstrengend. 
Malerarbeiten sind teuer, 
lassen aber in puncto 
Qualität dennoch häufig 
zu wünschen übrig“ 
(KRAUSE 1994, S. 63).  
Derartige Auffassungen 
spiegeln nur einen kleinen 
Teil der Arbeitsrealität des 

Handwerks wider, sie sind 
jedoch für die Gestaltung 
von Bildungsprozessen 
wenig hilfreich.  
 
Kirchenmalerei und 
Handwerk 
 
Seit der Neuordnung der 
Ausbildungsberufe des 
Maler- und Lackierer-
handwerks im Jahr 2003 
können Auszubildende im 
dritten Jahr die Fachrich-
tung „Kirchenmalerei und 
Denkmalpflege“ wählen. 
Voraussetzung für ein 
Ausbildungsverhältnis ist 
ein Betrieb, der sich in 
dem breiten Leistungs-
spektrum zwischen Denk-
malpflege, Restaurierung 
und Rekonstruktion be-
wegt. In der Ausbildung 
setzen sich die künftigen 
Handwerker mit Fragen 
der Reinigung, Konservie-
rung, Festigung, Retu-
schierung und Rekon-
struktion auseinander. Ihre 
Objekte sind sakraler 
sowie profaner Art und 
reichen von kleineren 
Einrichtungsgegenständen 
und Figuren bis hin zu 
flächigen Gestaltungen an 
Decken, Wänden und 
Fassaden. Daneben ver-
golden und verzieren Kir-
chenmaler Elemente und 
Dekorationen kulturge-
schichtlicher Prägungen, 
imitieren Hölzer, Marmor 
und Brokatstoffe. Schließ-
lich gestalten sie Wandflä-
chen mit illusionistischen 
Maltechniken und führen 
auch farbige Neugestal-
tungen aus (vgl. KMK 
2003 und BGBl. 2003). 
Die traditionelle Veranke-
rung des Handwerks im 
süddeutschen Raum führ-
te dazu, dass der schuli-
sche Teil der Ausbildung 
(spätestens) im dritten 
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Ausbildungsjahr in einer 
länderübergreifenden 
Fachklasse an der Berufs- 
und Meisterschule für 
Vergolder und Kirchenma-
ler in München zu besu-
chen ist. Um die künftigen 
Handwerker frühzeitig auf 
ihre Spezialisierung vor-
zubereiten, empfehlen die 
Kultusministerien den 
Auszubildenden aus ande-
ren Bundesländern eine 
frühe schulische Integrati-
on in die Münchner Fach-
klasse.  
Kirchenmaler nutzen we-
niger neue ästhetische 
Trends und Techniken, 
sondern befassen sich in 
ihren Tätigkeiten mit der 
Bewahrung historischen 
Kulturguts. Prävention von 
Schäden am Kulturgut und 
ihre Behebung sind nur 
möglich bei genauer 
Kenntnis des Bauwerkes 
und seiner historisch ein-
gebetteten Gestaltungs-
idee. Demgegenüber steht 
die Rekonstruktion, also 
der Wiederaufbau kultur-
geschichtlicher Bauwerke. 
Unabhängig von der Be-
gründung, die für einen 
Wiederaufbau spricht, soll 
das zerstörte Bauwerk 
„[…] nicht als Zu-Stand 
oder als Bau-Stelle, also 
nicht in der räumlichen 
Dimension begriffen und 
beschrieben [werden], 
sondern als Teil, Zeuge 
und Opfer in einem ver-
hängnisvollen Prozess der 
Vergangenheit und als 
Prüfstein einer neuen, 
besseren Zukunft“ 
(MÖRSCH 2004, S. 68).  
In der Rekonstruktionsde-
batte der Frauenkirche zu 
Dresden kamen diese 
Gedanken zur Sprache. 
Sie wurden auch von 
Handwerkern sowie Res-
tauratoren bei der Ausei-
nandersetzung mit kultur-

geschichtlichen Fragen 
verstanden und in ihrer 
Interpretation umgesetzt. 
Wenn man als interessier-
ter Besucher die Frauen-
kirche betritt, wird dieser 
Hintergrund bereits deut-
lich. Schon durch die Be-
trachtung der Malerarbei-
ten und Vergoldungen im 
Innenraum erhält der Laie 
einen Eindruck von den 
hohen Ansprüchen, die 
Handwerker mit ihrem 
Werk verbinden  
 
Gestaltungskompetenz 
durch baukulturelle Be-
ziehungen: Ein sächsi-
scher Handwerksbetrieb 
 
Es gibt nicht viele Unter-
nehmen in Sachsen, die 
sich auf Kirchenmalerei 
und Denkmalpflege spezi-
alisiert haben. Die Dresd-
ner Kirchenmaler- und 
Restaurierungswerkstätte 
Steffen Schmalhofer ist 
einer davon. Der Betrieb 
hat sich noch vor der 
Deutschen Wiedervereini-
gung im Jahr 1989 ge-
gründet und ging aus 
verschiedenen Mitarbei-
tern des ehemaligen VEB 
Denkmalpflege hervor. 
Derzeit beschäftigt das 
Unternehmen im Kern 
sechs Maler und Lackie-
rer.   
Alle Arbeitsprozesse der 
Firma basieren auf der 
Achtung international 
anerkannter Prinzipien, 
dem kompetenten Um-
gang bei der Bewertung 
und Ausführung histori-
scher Maltechniken und 
Rezepturen sowie auf der 
persönlichen Bereitschaft 
zur Weiterbildung. Die 
Mitarbeiter verstehen 
ihren Beruf dabei als „Le-
bensaufgabe“ und bilden 
sich daher in vielfältiger 
Weise weiter. Die Entfal-

tung ihrer handwerklichen 
Fertigkeiten ist ebenso 
zentral wie die intensive 
Auseinandersetzung mit 
kunst- und kulturhistori-
schen Fragen. Dabei 
spielt es keine spezifische 
Rolle, an welchen Orten 
die Handwerker ihre 
Kenntnisse und Fertigkei-
ten erweitern und vertie-
fen. Die Handwerker bele-
gen z.B. verschiedene 
Zeichenkurse und besu-
chen Seminare an der 
örtlichen Hochschule für 
Bildende Künste sowie   
Ausstellungen oder Mes-
sen. Unter „Handwerk“ 
haben die Mitarbeiter ein 
breit gefasstes Begriffs-
verständnis: „Wir verste-
hen uns als Handwerker, 
das heißt jedoch nicht, 
dass wir auf kulturelle 
Bildung verzichten. Das ist 
ebenso eine Grundlage für 
uns, wie die Beherrschung 
historischer Maltechniken 
oder die Zusammenarbeit 
mit Restauratoren, Wis-
senschaftlern und Hand-
werkern.“ (André Voltére, 
Mitarbeiter im Unterneh-
men) 
 

 
Abb. 2: Marmorierungsspie-
gel am Pfeilerkopf und an 
den Pilastern sowie Fas-
sungsarbeiten an den Che-
rubinen 
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Die personellen Kompe-
tenzen spiegeln sich in 
den zahlreichen bekann-
ten Referenzobjekten wi-
der, an denen das Unter-
nehmen neben der Frau-
enkirche mitgewirkt hat. 
So beteiligte sich die Fir-
ma beispielsweise an 
historischen Malerarbeiten 
in den Staatlichen Kunst-
sammlungen zu Dresden, 
bei denen die Mitarbeiter 
in der Gemäldegalerie Alte 
Meister, in dem histori-
schen Grünen Gewölbe 
und im neuen Grünen 
Gewölbe tätig waren. 
Daneben sind es Arbeiten 
in vielen Schlössern (z.B. 
Schloss Albrechtsberg zu 
Dresden), aber auch in 
öffentlichen Gebäuden 
und Bürgerhäusern inner-
halb und außerhalb Sach-
sens. 
Zusammengefasst bietet 
das Unternehmen folgen-
des Leistungsprofil:  
 
▫ Rekonstruktion histori-

scher Wand- und De-
ckenmalerei, 

▫ Restaurierung von 
Wand- und Deckenma-
lerei sowie von farbi-
gem und vergoldetem 
Interieur, 

▫ dekorative Wandgestal-
tung und Landschafts-
malerei, 

▫ dokumentarische Farb-
untersuchungen von 
Farbfassungen auf Putz 
und Ausstattungen, 

▫ Blattvergoldungen und  
-versilberungen sowie 

▫ Holz-, Marmor- und 
Steinimitationsmalerei. 

 
Seit seiner Gründung 
arbeitet das Unternehmen 
mit anderen Gewerken im 
Bereich der Kirchenmale-
rei und Denkmalpflege 
eng zusammen, sodass 
auch komplexe gewerke-

übergreifende Leistungen 
angeboten werden.  
 
Arbeitsprozesse in der 
Frauenkirche 
 
Der Betrieb Schmalhofer 
war im Wesentlichen an 
vier komplexen Gestal-
tungsarbeiten in der Frau-
enkirche beteiligt: 
▫ Mitarbeit an der Farb-

probeachse für den Kir-
cheninnenraum, 

▫ Farbfassung der Pfeiler, 
Chorschranke, Neben-
raumwand am Altar und 
Orgelempore, 

▫ Malerei an den Bienen-
korbwänden und dem 
Orgelprospekt sowie 

▫ Vergoldung der Chor-
schranke, Orgelempore 
und der Altargloriole. 

In der barocken Malerei 
wurden nur wenige Mar-
morimitationen angefertigt 
– im Gegensatz zum His-
torismus des 19. Jahrhun-
derts. Vielmehr fasste 
man Marmorierungen als 
schmückende Flächen-
gestaltung und -belebung 
auf. Als Gegenstück zum 
Gold und zu den polierten 
Flächen dienten Marmo-
rierungen der Wertsteige-
rung ungestalteter Flä-
chen. Welche Meister die 
ursprünglichen Marmorie-
rungsarbeiten in der Frau-
enkirche ausgeführt ha-
ben, war nicht bekannt. 
Ein Vergleich von Arbeiten 
in anderen Kirchen führte 
zu keinen konkreten Er-
gebnissen. Untersuchun-
gen in Pulsnitz und Ho-
henstein waren immer 
auch Interpretationen 
einer möglichen Hand-
schrift, die von Restaura-
toren und Handwerkern 
angestellt werden musste. 
 

  
Abb. 3: Orgelbekrönung: In-
karnat und Vergoldung 

 
Bei den Arbeiten an der 
Orgelemporenbrüstung 
wird die Bedeutung der 
Einzelsituation in dem 
gestalterischen Gesamt-
kontext beispielhaft deut-
lich. Die Malereien am 
blauen Kissen der Kartu-
sche setzen sich farbig bis 
in den Altarhintergrund fort 
und spiegeln sich auch in 
der Kanzel wider. Für die 
Handwerker war die Ent-
deckung dieser Farbigkeit 
ein Findungsweg, ein 
Stein im handwerklichen 
Schaffensprozess. Jede 
Ader in der Brüstung 
musste den kritischen 
Blicken der Experten 
standhalten. Große Flä-
chen wurden so gestaltet, 
dass in sich Spannungen 
zwischen dem Hintergrund 
und den Adern aufgebaut 
und alle Linien eingebun-
den wurden. 
Die Arbeitsbedingungen 
erforderten von den 
Handwerkern ein hohes 
handwerkliches Geschick 
in der Pinselführung, in 
der Interpretation von 
Gestaltungsentwürfen und 
in der Abschätzung der 
Fernwirkung ihrer Ergeb-
nisse. Oft mussten sie 
über Kopf und im Liegen 
mit der Hand gerade noch 
am Pinselende ihre Ge-
staltungsarbeiten ausfüh-
ren.  Ab einer bestimmten 
Entfernung wird das Detail 
nicht mehr wahrgenom-
men, die Proportionen 
werden aber klarer. Ent-
scheidend war oft der 
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optische Gesamteindruck 
der Gestaltung und weni-
ger die messbare Exakt-
heit, die bei der näheren 
Betrachtung zur Geltung 
kommt. Gerüste erschwer-
ten jedoch den Fernblick 
auf das Gesamtbild ihrer 
Arbeiten und verhinderten 
einen gleichmäßigen 
Lichteinfall auf die Ergeb-
nisse. Die Marmorierun-
gen durften sich nicht 
wiederholen und mussten 
in einem ausgewogenen 
Verhältnis erscheinen.  
 
Kooperation von Wis-
senschaftlern, Restaura-
toren und Handwerkern 
 
Für die Ausführung der 
Marmorierungsarbeiten 
hatten die Handwerker 
keine gestalterischen 
Vorgaben. Als Orientie-
rung diente lediglich ein 
DIN A4-Gestaltungsent-
wurf eines Restaurators. 
Fragestellungen zur Kon-
kretisierung der Arbeitsab-
läufe und der Gestaltungs-
findung sowie -umsetzung 
wurden vor Ort diskutiert 
und festgelegt. Der hohe 
gestalterische Freiheits-
grad definierte den Ar-
beitsprozess und machte 
die Ideen und die Hand-
schrift der Kirchenmaler 
im Ergebnis sichtbar. Das 
Werk wuchs mit allen 
Personen, die daran betei-
ligt waren: Restauratoren, 
Tischler, Stukkateure, Ma-  
ler und Lackierer, aber 
auch Wissenschaftler aus 
Kunst und Denkmalpflege. 
Bei diesen Schnittstellen 
wurde der kulturhistori-
sche Bezugspunkt der 
Arbeitsprozesse, wie bei-
spielsweise in der Inter-
pretation eines Entwurfs 
und deren individueller 
Umsetzung auf dem Stein, 
deutlich. 

 

  
Abb. 4: Kirchenmaler Voltére 
bei Arbeiten an der Mittelkar-
tusche der Orgelemporbrüs-
tung 
 
Und immer war das Er-
gebnis ein vorübergehen-
des Ereignis. Nach Dis-
kussionen mit den Restau-
ratoren und den Wissen-
schaftlern wurden viele 
Arbeiten revidiert, verän-
dert oder neu erstellt. 
Auch unter den Wissen-
schaftlern gab es differen-
zierte Auffassungen über 
die Ausführung der Male-
reien. Handwerker ver-
standen sich dabei auch 
als Mediatoren, die die 
verschiedenen Meinungen 
als Hinweis, als konstruk-
tive Kritik auffassten und 
vermittelten.  
Daneben unterlag dem 
Schaffensprozess auch 
ein institutionelles Ver-
ständnis der Landeskir-
che, des Landesamtes für 
Denkmalpflege, des Lan-
desamtes für Archäologie 
und der Stiftung Frauen-
kirche. Der gewerke- und 
fachübergreifende Diskus-
sionsprozess war schließ-
lich ein Kernelement der 
Entstehung kulturge-
schichtlicher und hand-
werklicher Ergebnisse. Die 
Handwerker „wuchsen“ 
mit dem zeitlichen Fort-
schreiten ihrer Arbeitspro-
zesse in die Aufgaben 
hinein, sie entwickelten 
allmählich ein Einfüh-
lungsvermögen in das, 
was Wissenschaftler wie 
Kunsthistoriker, Restaura-
toren, Architekten und 

Archäologen wissen und 
erfahren haben. Die Arbeit 
der Maler und Lackierer 
stand somit in einem 
Spannungsverhältnis zwi-
schen handwerklichen 
Kompetenzen, kunsthisto-
rischen, denkmalpflegeri-
schen und politischen 
Auffassungen, der eige-
nen handwerklichen Ein-
stellung und gestalteri-
schen Interpretation sowie 
einem starken zeitlichen 
Druck aufgrund der Be-
deutung des Bauwerkes in 
der Öffentlichkeit.  
Ohne das Wechselspiel 
zwischen Verstand, Ver-
ständnis, Kopf- und Hand-
arbeit wäre die Gestaltung 
der Frauenkirche mit ihren 
komplexen Facetten ge-
scheitert. Fundament der 
Kooperation waren kultur-
historische Erfahrungen in 
Wissenschaft und Hand-
werk sowie der gegensei-
tige Respekt der individu-
ellen Kompetenzen. Damit 
ergab sich aber auch ein 
Abhängigkeitsverhältnis: 
Vertrauen auf die werkge-
rechte Arbeit und die Qua-
lität der Vorleistungen.  
 
Problemkonstellationen 
 
Jedes Gewerk entwickelt 
im Laufe seiner Genealo-
gie, seines Wandels und 
seiner inneren und äuße-
ren Bedeutung ein Ver-
ständnis seiner Tätigkei-
ten. Zimmerer entwickeln 
ihre Arbeitsplanungen aus 
einer statisch-konstruk-
tiven Auffassung, während 
Dachdecker ihre Tätigkei-
ten aus flächenbezogenen 
Denk- und Arbeitsweisen 
entfalten. Aus dem be-
rufsspezifischen Schaf-
fensprozess resultieren 
handwerkliche Eigenarten, 
die gewerkeüberspannen-
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des Arbeiten oft erschwe-
ren. 
 

 
Abb. 5: Posaunender Engel 
 
In der Kirchenbemalung 
der Frauenkirche waren 
es die Tischler- und Stuk-
kateurgewerbe, die ent-
sprechende Vorleistungen 
für die Maler und Lackie-
rer erbringen mussten. 
Basis für das gegenseitige 
Verständnis der gewach-
senen Schaffensprozesse 
ist aber neben dem hand-
werklichen Einfühlungs-
vermögen auch ein 
Grundschatz an Erfahrun-
gen. Es gab jedoch einige 
Firmen, die ihre Tätigkei-
ten überwiegend mit Aus-
zubildenden verrichteten, 
ohne ausreichend erfah-
rene Gesellen und Meister 
in die Arbeitsprozesse zu 
integrieren. Von den Auf-
traggebern wurden oft 
notwendige zusammen-
hängende und übergrei-
fende Arbeitsprozesse 
nicht genügend beachtet 
und häufig der preiswer-
teste Anbieter ausgewählt. 
Vielfach stellte nicht Erfah-
rung und Qualität den 
Anhaltspunkt für die Auf-
tragsvergabe der Arbeiten, 
sondern ökonomische 
Überlegungen. In der 
Folge kam es daher zu 
Unstimmigkeiten, Nach-

verhandlungen und auch 
zu Neuausschreibungen, 
sodass sich neben den 
Kosten auch der zeitliche 
Druck für die Maler und 
Lackierer immer weiter 
erhöhte. 
Ebenso operierten Firmen 
mit einer großen Zahl von 
Praktikanten. Es waren 
meist junge, hoch moti-
vierte und talentierte Men-
schen, die praktische 
Erfahrungen für ein späte-
res Studium als Restaura-
tor sammeln wollten. Sie 
wurden u.a. in der Doku-
mentation von Kulturgut 
und auch bei restauratori-
schen Arbeiten eingesetzt. 
Kurzfristige Gewinne auf 
der Basis von Praktikan-
ten wiegen jedoch auch 
den Erfahrungsmangel 
und unzureichende Ko-
operationsmöglichkeiten 
nicht auf. Vor dem Hinter-
grund, dass die Praktikan-
ten als künftige Diplomres-
tauratoren vor ähnlichen 
Problemen stehen werden 
wie die jetzigen Firmen, ist 
dieses Verhalten sehr 
kurzsichtig. Derartige 
Methoden gleichen einer 
Abwärtsspirale, die nicht 
selten in Qualifikationsfal-
len mündet, wenn qualita-
tiv hochwertige Arbeiten 
scheinbar „billig“ angebo-
ten werden und gleichzei-
tig kein fachgerechter 
Nachwuchs ausgebildet 
wird. Im Grunde bleibt es 
eine moralische und ver-
antwortungsbezogene 
Entscheidung, die nicht 
zuletzt durch die Unter-
nehmer gefällt werden 
muss.  
 
Arbeits- und Bildungs-
prozesse 
 
Handwerkliche Arbeits- 
und Bildungsprozesse 
werden oft in ihrem Um-

fang und in ihrer Tiefe 
unterschätzt. Dabei erfor-
dern die situierten Tätig-
keiten umfassende Kom-
petenzen, die im Maler- 
und Lackiererhandwerk 
neben den üblichen ge-
stalterischen und natur-
wissenschaftlichen Kennt-
nissen auch künstlerische 
und handwerkliche Fertig-
keiten sowie ein Gespür 
für den Gestaltungspro-
zess beinhalten. Für Maler 
und Lackierer gibt es da-
her in ihren Arbeitspro-
zessen nur wenige in den 
Kompetenzen verortete 
Qualifikationen, die auf 
eine unmittelbare Ver-
wertbarkeit ausgerichtet 
sind. Arbeiten zeichnen 
sich vielmehr durch eine 
permanente individuelle 
Auseinandersetzung mit 
lebenswirklichen Organi-
sationsformen und hand-
werklichen Schaffenspro-
zessen aus, die auf einem 
kulturgeschichtlichen Fun-
dament ruhen. Vorausset-
zung hierfür sind bei-
spielsweise: 
 
▫ Kenntnisse kunsthisto-

rischer Entwicklungs-
gänge, 

▫ Kenntnisse und Beherr-
schung spezieller 
Gestaltungs- und Mal-
techniken, 

▫ Umgang mit den ent-
sprechenden Werkzeu-
gen sowie 

▫ gedankliches und 
handwerkliches Hinein-
versetzen in historische 
Arbeitstechniken.  

 
Die derzeit dreijährige 
Ausbildung zum Maler und 
Lackierer bietet nur einen 
bescheidenen Beitrag für 
die erforderlichen Kompe-
tenzen der Handwerker im 
Bereich der Kirchenmale-
rei und Denkmalpflege. 
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Zwischen individuellen 
Neigungen und Talent, 
Kooperation, handwerkli-
chen Techniken, kulturge-
schichtlichem Wissen und 
der fortwährenden Aus-
einandersetzung mit sich 
und dem Werk zeichnet 
sich die berufliche Tätig-
keit als ein weit gespann-
tes Arbeitsfeld aus, das 
auf einem hohen Niveau 
Bildungsprozesse in die 
Arbeit implementiert und 
umgekehrt auch die Ar-
beitsprozesse als Aus-
gangspunkt für die Bil-
dungsgestaltung verortet.  
 
Wesentliches Element in 
dem handwerklichen 
Schaffensprozess ist die 
differenzierte Auffassung 
über Ästhetik. Während 
Maler und Lackierer der 
Fachrichtung Gestaltung 
und Instandhaltung ein 
stark zeitgenössisch ge-
prägtes Verständnis über 
Ästhetik entwickeln, geht 
es in der Kirchenmalerei 
und Denkmalpflege um 
die Erhaltung von Kultur-
gut und dessen Interpreta-
tion, gleich ob sie gefällt 
oder nicht. Eine ästheti-
sche Dimension im Sinne 
des Schönen bis zur se-
mantischen Umkehrung 
des Hässlichen ist gleich-
zeitig eine Summe von 
Aussagen, die an die sub-
jektiven – und keinesfalls 
nur die visuellen – Bedin-
gungen  des Betrachters 
geknüpft sind (vgl. 
WELSCH 2003, S. 46f.). 
 
Entsprechend dieser Auf-
fassung ist die Bewahrung 
handwerklicher Techniken 
unabdingbar. Sie zielt 
jedoch nicht auf die Imita-
tion, sondern immer auf 
die Anwendung im kultu-
rellen Kontext. Insofern 
spiegelt der ästhetische 

Ausdruck nicht die indivi-
duelle Darstellung wieder, 
sondern fundiert eine 
überindividuelle Gestal-
tung, die eine Kultur ver-
mittelnde Beziehung auf-
weist. Der ästhetische 
Freiheitsgrad, der sich 
beispielsweise durch die 
stilistische Gestaltbarkeit 
äußert, war somit für die 
Handwerker in der Frau-
enkirche stark einge-
schränkt. 
 
Fazit 
 
Insgesamt lässt sich kons-
tatieren, dass die Gestal-
tungskompetenz in der 
Kirchenmalerei und Denk-
malpflege einen hohen 
Stellenwert besitzt. Dieser 
kleine und hochwertige 
Anteil der Arbeitsprozesse 
im gesamten Spektrum 
des Maler- und Lackierer-
handwerks kann natürlich 
nicht ausschließlich als 
Messlatte für die Vielfalt 
der erforderlichen Kompe-
tenzen von Handwerkern 
angesehen werden. Je-
doch zeigt das Beispiel, 
dass die Bedeutung und 
Potentiale handwerklicher 
Schaffensprozesse nicht 
immer neu erfunden wer-
den müssen, sondern 
bereits in der Tradition 
eingebettet sind.  
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Rezension 
 
Sabine Baabe-Meijer  
Berufliche Schulen in Mölln  
 
Dehnbostel, Peter; Lin-
demann, Hans-Jürgen 
und Ludwig, Christoph 
(Hrsg.):  
Lernen im Prozess der 
Arbeit in Schule und Be-
trieb.  
Münster/New York / Mün-
chen / Berlin: Waxmann 
2007, ISBN 978-3-8309-
1771-7 (340 S., 24,90 €)  
 
 

 
 
Mit dem vorliegenden Band 
präsentieren die Herausge-
ber neue arbeitsbezogene 
Lern- und Weiterbildungs-
konzepte in berufsbilden-
den Schulen, in überbe-
trieblichen Zentren und 
Unternehmungen. Mit Blick 
auf die Kompetenzerweite-
rung von Lehrkräften bieten 
die vorgestellten Formen 
und Erfahrungen aus Mo-

dellversuchen insbesonde-
re auf dem Feld von Fort-
bildungsmodellen und Be-
ratungskonzepten im ar-
beitsintegrierten und ar-
beitsbezogenen Lernen 
wertvolle Erkenntnisse und 
Anregungen. Die Beiträge 
spiegeln die aktuelle Ent-
wicklung und Diskussion 
zentraler Themen berufli-
chen Lernens, der Perso-
nalentwicklung und Weiter-
bildung von Lehrern, Aus-
bildern und Weiterbildnern 
aus dem gesamten Spekt-
rum der  technisch-
gewerblichen und der 
kaufmännischen Bildung 
wider.  
 
In den Berufsschulen ist 
über das didaktische Kon-
zept der Handlungsorientie-
rung und durch den in Lern-
feldern organisierten Unter-
richt das arbeitsbezogene 
Lernen in den Vordergrund 
gerückt. In der Lehrerarbeit 
und in der Lehrerbildung 
hingegen fehlten bisher 
ausgewiesene Konzepte für 
arbeitsbezogene Lernfor-
men und eine lernförderli-
che Arbeitsgestaltung. Die 
Beiträge in dem vorliegen-
den Sammelband zeigen, 
dass mittlerweile in ver-
schiedenen Modellversu-
chen angestrebt wird, die-
sem Mangel Abhilfe zu 
schaffen. Nur wenn Berufs-
schullehrer über ihre be-
reits erworbenen und ent-
wickelten Kenntnisse und 
Fähigkeiten hinaus neue 
Kompetenzen erwerben, 
sind sie in der Lage, die 
Voraussetzung für das heu-
te geforderte selbst ge-
steuerte und kooperative 
Lernen zur Förderung me-
thodischer, sozialer und 
humaner Kompetenzen zu 
gestalten.  

 
Die 22 Beiträge der 23 Au-
toren sind in zwei Teile 
gegliedert: Im ersten Teil 
wird der innovative und 
programmatische Modell-
ansatz I-LERN-KO ('Imple-
mentierung eines didakti-
schen Systems zur Förde-
rung der Lern- und Team-
kompetenz mittels Perso-
nal- und Organisationsent-
wicklung') unter besonderer 
Berücksichtigung arbeits-
bezogener Lern- und Fort-
bildungskonzepte darge-
stellt. Mit dem zweiten Teil 
wird der Blick um innovati-
ve Ansätze arbeitsbezoge-
ner Lern- und Weiterbil-
dungskonzepte in schuli-
schen, betrieblichen und 
überbetrieblichen Berufs-
bildungsbereichen erwei-
tert.  
 
Im Zentrum des ersten 
Teils des Bandes steht der 
Bundesland übergreifende 
Modellansatz I-LERN-KO, 
der seit 2005 unter wissen-
schaftlicher Begleitung vom 
Landesinstitut für Schule 
und Medien (LISUM) in 
Berlin und dem Landesin-
stitut für Pädagogik und 
Medien (LPM) im Saarland 
durchgeführt wird. Ausge-
hend von der Tatsache, 
dass ein neues Selbstver-
ständnis aller Akteure in 
der beruflichen Aus- und 
Weiterbildung neue Lern- 
und Weiterbildungskonzep-
te erfordert, ist es ein zent-
rales Anliegen des Modell-
versuchs, geeignete For-
men der Kompetenzent-
wicklung von Lehrerinnen 
und Lehrern zu entwickeln 
und zu fördern. Zu den un-
terstützenden Maßnahmen 
gehören Beratungsansätze, 
schulische Fortbildungs-
maßnahmen, die direkt am 
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Prozess der Unterrichts-
entwicklung ansetzen und 
Multiplikatorenfortbildungen 
über selbst gesteuertes und 
kooperatives Lernen so-
wohl von Lehrenden als 
auch von Schülerinnen und 
Schülern. Die Autoren 
nehmen verschiedene As-
pekte der Lehrerarbeit, ins-
besondere der Lehrer-
teamarbeit, in den Blick wie 
den Einsatz von Lern- und 
Arbeitsaufgaben zur Förde-
rung selbst gesteuerten 
Lernens, Überlegungen zu 
einer lernförderlichen Ar-
beitsgestaltung, die Ent-
wicklung und Förderung 
von Selbstlernkompetenzen 
und den Einsatz des sys-
temischen Ansatzes des 
Selbstorganisierten Ler-
nens (SOL) nach Landherr 
und Herold in berufsbilden-
den Schulen.  
Einen Aspekt der Lehrer-
fortbildung stellt die Unter-
stützung der Lehrerarbeit 
durch externe Beratung mit 
Blick auf die Lernfeldum-
setzung und die Schulpro-
grammentwicklung dar. 
Barbara Rolfes-Poneß be-
richtet über die Beratung 
eines Lehrerteams am O-
berstufenzentrum Bautech-
nik II (OSZ II) in Berlin, das 
die Aufgabe hatte, die Er-
arbeitung eines Schulpro-
gramms zu moderieren.  
Für den gewerblich-
technischen Bereich ist 
insbesondere der didakti-
sche Ansatz der Lern- und 

Arbeitsaufgaben von Be-
deutung, der eng an das 
Konzept der Arbeits- und 
Lernaufgaben in der be-
trieblichen Berufsbildung 
angelehnt ist. In diesem 
Kontext stellt Hans-Jürgen 
Lindemann Lern- und Ar-
beitsaufgaben aus dem 
Bereich der Bautechnik vor, 
die ebenfalls am OSZ II 
erprobt wurden. 
Die Aufsätze im zweiten 
Teil des Bandes sind weit-
gehend mit innovativen 
praktisch-konzeptionellen 
Entwicklungen und theore-
tischen Erkenntnissen ar-
beitsbezogener Lern- und 
Weiterbildungskonzepte in 
bzw. aus verschiedenen 
Modellprojekten befasst. 
Sie werden mit einem Be-
rufsfeld übergreifenden 
Beitrag von Peter Dehn-
bostel und Hans-Jürgen 
Lindemann zu Kompeten-
zen und Bildungsstandards 
eingeleitet. Ihre Ausführun-
gen zum Konzept der be-
ruflichen Handlungskompe-
tenz, der Analyse und Be-
wertung von Kompetenzen 
sowie Bildungsstandards in 
der Allgemeinbildung und in 
der Berufsbildung sind 
grundlegend für den ge-
samten Band.  
Den Schwerpunkt bilden 
Entwicklungen und Er-
kenntnisse aus Modellpro-
jekten in der betrieblichen 
Aus- und Weiterbildung. 
Ein bislang wenig beachte-
ter Bereich ist die Fort- und 

Weiterbildung in Non-Profit-
Organisationen, die Ge-
genstand eines Beitrags 
von Marion Fleige ist.  
In ihrer Gesamtheit zeigen 
die Beiträge eindrucksvoll, 
dass Innovationen im Bil-
dungs- und Berufsbil-
dungsbereich entscheidend 
und vorrangig durch Mo-
dellprojekte bewirkt wer-
den. Sie stellen eine wert-
volle Unterstützung für die 
Arbeit derjenigen dar, die 
im Bereich der beruflichen 
Bildung und damit auch in 
den drei Berufsfeldern Bau-
technik, Holz- und Kunst-
stofftechnik sowie Farb-
technik und Raumgestal-
tung lehren und lernen, 
forschen und studieren und 
mit neuen Anforderungen in 
der beruflichen Bildung 
konfrontiert sind. Dies be-
trifft nicht zuletzt auch die 
Frage nach Kompetenzen 
und Bildungsstandards in 
der schulischen und be-
trieblichen Berufsbildung 
und einzelne Aspekte der 
Didaktik beruflichen Ler-
nens. Das Buch ist sowohl 
den Lehrkräften an berufs-
bildenden Schulen, in der  
betrieblichen Aus- und Wei-
terbildung Tätigen und allen 
in diesem Bereich wissen-
schaftlich Forschenden, 
Lehrenden und Studieren-
den unbedingt zu empfeh-
len.  
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